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				Der siebte Kristall

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund zweieinhalb Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, zählt, inmitten der Schattenzone. Mythor hat mit seiner Schar Carlumen in Besitz genommen, die fliegende Stadt des legendären Caeryll.

				Mythors magiekundigen Gefährten ist es inzwischen gelungen, Yhr, der Schlange des Bösen, die Carlumen in ihrem Leib mit sich führt, in Fesseln zu schlagen und Einfluß auf den Kurs der fliegenden Stadt zu nehmen.

				Und am 70. Tag der Reise mit Carlumen schafft es Mythor sogar, eine Mumme Darkons, des Herrn der Finsternis, zu töten und einen weiteren DRAGOMAE-Kristall in seinen Besitz zu bringen.

				Danach setzt die fliegende Stadt ihre Fahrt fort. Mythors Ziel ist DER SIEBTE KRISTALL…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen sucht nach dem 7. Kristall des DRAGOMAE.

				Shaya – Die Sucherin meldet sich wieder.

				Kjobo und Huij – Zwei Freven.

				Vuhjoon – Eine Mumme des Herrn der Finsternis.

				Gerrek – Der Beuteldrache als Retter in höchster Not.

				Sadagar – Der Steinmann folgt einem neuen Ziel.

			

		

	
		
			
				1. Die Knospe

				Die Ruhe war mehr als trügerisch, doch viele nutzten sie, um einige Stunden Schlaf nachzuholen oder Dinge zu erledigen, die gezwungenermaßen hatten vernachlässigt werden müssen. Carlumen durchteilte die treibenden Staubmassen und glitt in der schweren Luft wie auf der Oberfläche eines Meeres durch die Schattenzone. Ab und an tauchten Hindernisse auf, oder es galt, einer Schule von Schattenwalen auszuweichen. Die Steuerung der Fliegenden Stadt bereitete den Magiekundigen kaum noch Schwierigkeiten, zumal Yhr in den sechs DRAGOMAE-Kristallen gefangen war, die Mythor bislang zusammengetragen hatte. Der Körper der Schlange wand sich durch viele Bereiche. Die Carlumer machten es sich zunutze. Sie zogen den Tillornischen Knoten mit Hilfe der Steine fester, sobald Yhr gegen die Gefangenschaft aufbegehrte, und befanden sich ansonsten auf einer Route, die Caeryll einst genommen hatte. Damals war ihm die Flamme von Logghard erschienen, was auf der Weltkarte eingetragen stand. Mythors und der Gefährten Hoffnung bestand darin, auf dem gleichen Kurs das Licht wiederzufinden, das ihnen den Weg nach Gorgan wies. Allerdings hatte es schon zu viele Enttäuschungen gegeben, und die Unzufriedenheit griff vor allem unter den Kriegern allmählich immer mehr um sich.

				Gerrek rührte das nicht. Er lag am Fuß der obersten Wehrmauer und döste so friedlich vor sich hin, als hätte er nie von der Pfaderregel gehört, die da sagte: »Hüte dich vor der Stille, denn in ihr reift das Verderben!«

				Was ihn als einziges störte, war Mythor, wenn er sich im Schlaf herumwälzte oder stöhnte. Der Sohn des Kometen lag neben ihm, die Hand am Griff seiner Klinge. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Das Abenteuer am Crusenriff, wo er den Darkon im Kampf besiegte und den sechsten Kristall eroberte, war nicht ohne Spuren an Mythor vorübergegangen.

				Der Mandaler blinzelte in das blutrote Wabern über Carlumen. Auch die vierhundert Rohnen hatten sich in ihre Behausungen zurückgezogen. Sie gewöhnten sich zwar allmählich an die Fliegende Stadt, doch nach wie vor machte ihnen die Schattenzone zu schaffen. Tertish als Kriegsherrin hielt mit Hukender, Mokkuf und den Wälsenkriegern an verschiedenen Stellen Carlumens Wache, während sich die Magiekundigen im widderkopfförmigen Bug befanden.

				Zumindest Fronja hätte bei Mythor sein sollen. Gerrek seufzte und warf dem Gorganer einen mitleidvollen Blick zu.

				»Sei froh, daß du wenigstens mich hast«, murmelte er. »Wenn auf das Weibervolk kein Verlaß mehr ist, müssen wir Männer zusammenhalten.«

				Er grinste über die Weisheit der eigenen Worte und dachte dabei an Kalisse und einige andere Amazonen, die ihm oft genug das Leben schwer gemacht hatten.

				Gerrek schlief ein und wurde erst wieder aus seiner Traumwelt gerissen, als er Mythor lauter denn je stöhnen hörte. Er lag auf der Seite und konnte ihn sehen, wie er sich aufbäumte und wand.

				Ein wenig Rücksicht sollte Mythor nun doch nehmen. Gerrek streckte den Arm schon aus, um ihm dies durch einen freundschaftlichen Stoß in die Seite zu verstehen zu geben, als das Unfaßliche geschah.

				Gerrek stieß einen spitzen Schrei aus, sprang auf und machte entsetzt zwei, drei Schritte von dem Gefährten fort. Er wischte sich über die Augen, doch der Spuk blieb. Mythor lag vollkommen still. Der Schatten schälte sich aus seinem Körper. Etwas unsagbar Dunkles schwebte für einige Herzschläge ganz dicht über Mythor, so als bildete es eine zweite Haut um ihn.

				Gerrek sah sich verzweifelt um, doch da war niemand, der ihm in diesem Augenblick beistehen könnte.

				Der Schatten wurde zur festen Gestalt. Es war so, als hätte Mythor einen dunklen Zwillingsbruder bekommen, der sich jetzt aus ihm erhob und für einen kurzen Moment über ihm stehenblieb. Gerrek schnürte die Angst die Kehle zu. Er starrte die schwarze Gestalt an und hatte das schreckliche Gefühl, sie starrte zurück. Dann ging sie davon und durch die Mauer hindurch.

				Mythor lag reglos noch an der gleichen Stelle. Gerreks Knie gaben nach. Endlich löste sich ein Schrei. Gerrek fuhr herum und rannte davon, als wäre der Schatten hinter ihm her. Sein Gekreische ließ die Rohnen aus den Unterkünften strömen und gleich wieder darin verschwinden, als sie den wild mit den Armen rudernden Beuteldrachen auf sich zukommen sahen. Gerrek stolperte und fiel hin, raffte sich auf und war vollkommen außer Puste, als er endlich die Kommandobrücke erreichte. Er holte tief Luft und versengte Sadagar fast die Kleider, als er zuerst eine Feuerlohe hervorbrachte, dann ein heiseres Kreischen:

				»Ihr… ihr müßt alle mitkommen! Mythor ist… ist…!«

				»Was ist er, Beuteldrache?« kam es von Tertish, die hinter ihm auftauchte.

				»Da war der Schatten!« jammerte Gerrek. »Fronja, da war plötzlich der Schatten, und er hat Mythor geholt!«

				Fronja zog die Brauen zusammen. Begriff sie denn nichts? Es war ja nicht zu übersehen, daß zwischen ihr und Mythor nicht alles stimmte. Aber so einfach nur dazustehen und…

				»Der Schatten ist aus Mythor gewachsen und durch das Wehr verschwunden!« schrie Gerrek. »Und Mythor liegt da wie tot!«

				Fronja wechselte einen schnellen Blick mit Cryton, offenbar nicht ganz sicher, was sie von Gerreks Worten zu halten habe. Endlich packte sie seinen Arm.

				»Dann bringe uns hin, aber du kannst etwas erleben, wenn das wieder einer von deinen dummen Scherzen ist!«

				Tertish winkte den Kriegern und lief voraus. Alle anderen folgten, alle außer Cryton.

				Als der ehemalige Götterbote allein vor den Kristallablagerungen der Wände stand, in denen sich Caerylls eingeschlossener Körper vielfach spiegelte, fragte die Stimme aus dem Kristall:

				»Sage mir, Cryton, wie lange ist es nun noch bis zu ALLUMEDDON?«

				Und Cryton knurrte mit nachdenklichem Blick auf den Steuertisch mit dem darüber schwingenden Pendel:

				»Wenn die Zeichen nicht trügen, mein Freund, ist ALLUMEDDON schon viel wahrer, als wir alle denken.«

				*

				Mythor stand gegen die Mauer gelehnt und strich sich mit dem Ärmel über die Stirn. Er fühlte sich elend, wie ausgelaugt. Die bösen Träume schienen sich an seinem Geist festklammern zu wollen, und immer wieder flüsterte es in ihm:

				Sieben Mummen hat der Darkon! Eine konntest du ihm nehmen, als du ihn im Kampf besiegtest. Doch sechs weitere Körper, sechs Leben sind noch sein! Es wird nicht viel Zeit vergehen, bis dir der Herr der Finsternis in einer neuen Gestalt gegenübersteht – und stark!

				So hatte Shaya zu ihm gesprochen. Es waren nicht genau die gleichen Worte gewesen, doch die Warnung brannte in ihm wie ein alles verzehrendes Feuer. Die Rückkehr des Darkon mochte zu jeder Stunde und an jedem Ort erfolgen. Dann mußte er gewappnet sein. Doch er war schwach. Der Schlaf hatte ihm keine neue Kraft geschenkt, sondern Unsicherheit und dieses schreckliche Gefühl innerer Leere.

				Mythor stieß sich ab und fuhr herum, als er die Rufe hörte und gleich darauf Tertish an der Spitze der Krieger und Magiekundigen heranstürmen sah. Die Waffen blitzten in ihren Händen. Am schlimmsten brüllte Gerrek, der vergeblich versuchte, sich von Fronja loszureißen.

				Die Tochter des Kometen stieß ihn auf Mythor zu, der sie verständnislos anblickte.

				»Ich denke, er liegt wie tot da! Und wo ist der Schatten, Beuteldrache!«

				»Durch… durch die Mauer gegangen!« jammerte Gerrek.

				Mythor brauchte eine Weile, bis er sich Ruhe verschaffen konnte. Tertish und Fronja erklärten ihm, was Gerrek beobachtet haben wollte.

				»Es war so, Mythor!« beteuerte der Mandaler. »Glaube wenigstens du mir, ich habe ja neben dir gelegen und es mit eigenen Augen gesehen!«

				»Du hast geträumt«, sagte der Gorganer. »Ich lebe und fühle mich ganz wohl dabei. Also hört auf mit dem Unsinn und haltet weiter Ausschau nach der…«

				»Flamme von Logghard«, knurrte Mokkuf. »Du gibst die Hoffnung nie auf, oder?«

				Einige andere nickten zustimmend. Sie zerstreuten sich, um ihre Plätze wieder einzunehmen. Nur Fronja blieb zurück. Gerrek setzte sich beleidigt auf einen Stein – jedoch offenbar auch ganz froh, daß man ihm keine Beachtung mehr schenkte.

				»Es stimmt nicht«, sagte Fronja. »Du siehst schlecht aus, dir geht es alles andere als gut. Mythor, warum werden wir uns von Tag zu Tag fremder? Warum gehen wir aneinander vorbei?«

				Er wußte keine Antwort. Statt dessen nahm er Fronja in die Arme und küßte sie. Er wollte ihr sagen, daß ihre Eifersucht unbegründet war, doch der Name Shaya kam nicht über seine Lippen.

				»Irgendwann«, sagte er, »werden wir alle Zeit der Welt für uns haben.«

				»Ja.«

				Sie senkte den Blick und schritt davon, zurück auf die Brücke. Als sie allein waren, blinzelte Gerrek scheu herüber.

				»Ich habe es gesehen, der Schatten war da und wuchs aus dir heraus!«

				»Dummes Geschwätz. Ich habe wahrhaftig genug damit zu tun, mir anhören zu müssen, daß wir unsere Zeit mit der Suche verschwenden.«

				»Also bitte!« Gerrek sprang auf und stemmte die Arme in seine Hüften. »Der dumme Beuteldrache muß sich von allen anhören, daß er eben nur ein dummer Beuteldrache ist! Der dumme Beuteldrache verschwindet jetzt, aber dann ruft ihn nicht, wenn ihr wieder seine Hilfe braucht!«

				Damit schritt er erhobenen Hauptes von dannen, auf den Wurzelstock unterhalb der Pueblostadt zu, der einmal einen mächtigen Baum des Lebens getragen hatte. Gerrek warf dem dreimal mannshohen Trieb einen flüchtigen Blick zu. Der Lebensbaum mußte einmal seine gewaltige Krone über Carlumen gebreitet haben, bis die Dunkelmächte ihn fällten. Später war dieser schmächtige Sproß aus ihm gewachsen und dann wieder verdorrt.

				Erst dann, so hieß es, wenn einer der Äste wieder eine Knospe zeigte, würden auch bessere Zeiten für die Lichtwelt anbrechen.

				Gerrek setzte sich mit dem Rücken zum Trieb auf den zehn Schritte durchmessenden Stumpf.

				Dann schluckte er.

				Ganz langsam drehte er den Kopf.

				*

				Als die Magiekundigen Mythor die Brücke betreten sahen, zeigte kaum einer von ihnen noch große Begeisterung. Der Flug, den so viele Besatzungsmitglieder für sinnlos hielten, zermürbte sie. Selbst Nadomir und Sadagar hatten sich der Forderung angeschlossen, einen neuen Kurs einzuschlagen, die Schlange Yhr zu zwangen, sie auf direktem Weg in die Düsterzone und schließlich nach Gorgan zu führen. Den Ausschlag, wo das neue Ziel liegen sollte, hatte dabei ausgerechnet Tobar gegeben, der Mythor wie einen Halbgott verehrte. Daran hatte sich nichts geändert. Doch die Krieger drängten darauf, sein Heimatland Tata anzusteuern. Dort sollte es ein Dämonentor geben, an dem sich die Heerscharen der Finsternis zum Einfall nach Gorgan sammelten.

				Entsprechend groß war die Erleichterung, als Mythor sich vor dem Steuertisch aufbaute und laut verkündete:

				»In Quyls Namen, verlassen wir diese Route. Wir fliegen nach Tata oder so weit die schweren Lüfte der Schattenzone uns an das Land der Tatasen herantragen. Yhr hat sich dazu bereit erklärt, Carlumen in diesen Bereich zu führen, nachdem ich ihr versprach, dafür den Knoten etwas zu lockern.«

				»Endlich!« rief Fronja aus. »Joby, lauf zu Tertish und sage es ihr und den Kriegern! Ich freue mich, Mythor, daß du wieder bei Kräften bist. Eben noch warst du…« Sie lachte. »Du wirkst wie neugeboren.«

				»Ich fühle mich auch so«, lächelte er.

				Allein Cryton teilte die allgemeine Erleichterung nicht. Er legte die Stirn in Falten und fragte:

				»Glaubst du nicht, daß es ein Wagnis ist, Yhr zuviel Spielraum zu lassen?«

				Mythor zog das Schwert aus der Scheide und deutete mit der Klinge auf das Steuerpendel, dann auf den Tisch mit dem Heptagramm. Die sechs DRAGOMAE-Kristalle lagen auf sechs der sieben Sternpunkte.

				»Yhr wird es nicht noch einmal wagen, uns in eine Falle zu locken. Mit jedem Stein gewinnen wir mehr Macht über sie! Du steuerst einen vorläufigen Kurs, Cryton. Den genauen kann ich dir nennen, wenn ich Caerylls Karte noch einmal studiert habe.«

				Damit steckte er Alton zurück und nahm zwei der Kristalle, machte Cryton einige Angaben und zog sich von der Brücke zurück.

				Der Tätowierte war von den Göttern gestraft worden, weil er den Menschen zu sehr geholfen und dabei versagt hatte, Mythor ein Leben an der Seite der Heroen und Halbgötter schmackhaft zu machen. Nun blickte er Mythor sehr nachdenklich hinterher. Seine Körperbemalungen waren ihm zwar belassen worden, doch fehlte ihnen nun jegliche magische Kraft.

				»Findet ihr nicht«, fragte er in die Runde, »daß er sich mehr als merkwürdig benimmt?«

				»Du meinst seinen Sinneswandel?« Fronja lachte. »Lange genug war er bedrückt und…«

				Cryton schüttelte heftig das Haupt.

				»Nicht nur das, Fronja. Ich weiß jetzt, was mich an ihm störte. Wir werden Gerrek wohl Abbitte zu leisten haben. Und es wird nicht bei diesem ersten Versuch bleiben, uns ins Verderben zu führen.«

				»Was redest du da?« fragte Sadagar verwundert.

				»Auf gewisse Weise ist er Mythor. Er hat sogar soviel von ihm, daß selbst ihr den Trug nicht durchschaut. Doch ihr saht seine Klinge.«

				Nadomir holte tief Luft.

				»Sie leuchtete nicht! Wir durchfliegen eine Zone ohne viel Licht. Meinst du das, Cryton? Sie hätte leuchten müssen!«

				»Wißt ihr überhaupt, was ihr da sagt?« flüsterte Fronja. »Dann… wo ist Mythor – der richtige Mythor!«

				»Und wo ist der andere jetzt mit den beiden DRAGOMAE-Bausteinen?«

				Fronja rannte aus dem Bug, gefolgt von den Gefährten. In ihren Händen blitzten die Waffen auf, als Carlumen sich in eine blutrot strahlende Luftmasse schob. Nur zwei, drei Herzschläge später bliesen die Sirenen des mächtigen Windhorns Alarm.

				*

				Gerrek ahnte nichts von dem, was auf der Kommandobrücke geschah. Und selbst wenn, so hätte es ihn nicht mehr aus der Fassung bringen können. Das war er bereits.

				Er sah noch einmal hin, ein zweites –, drittes Mal.

				»Das ist ein Wunder«, flüsterte er. »Das große Wunder, auf das sie alle warteten. Und ich…!«

				Er schluckte.

				Er hatte es zuerst gesehen. Er wollte es in die Welt hinausschreien, wirbelte herum und sah Mythor gerade noch, wie er über die freie Fläche auf eine der Waffenkammern zuging. Schon legte er die Hände wie einen Trichter an sein Drachenmaul.

				Er ließ sie wieder sinken.

				»Sicher gibt es sie gar nicht«, brummte er trotzig. »Sicher sieht der dumme Beuteldrache nur wieder Dinge, die gar nicht da sind.«

				Gerrek setzte sich zurück auf den Rand des Wurzelstumpfs, verschränkte die Arme über der Brust und blieb so hocken, bis Joby vom Widderkopf kam und ihn fragte, ob er Tertish gesehen habe.

				»Ich sehe nichts mehr«, versetzte der Mandaler. »Was willst du von Tertish? Nimm meinen Rat, Junge, und laß die Finger von diesen Weibern. Und die Männer auf Carlumen sind auch nicht besser.«

				»Ach, du meinst das mit dem Schatten. Tröste dich, Gerrek, auch ich sehe manchmal Dinge, die…«

				Er starrte an ihm vorbei, auf etwas in seinem Rücken. Gerrek versuchte, sich die Richtung des Blickes vorzustellen.

				»Sie ist nicht da«, knurrte er.

				»Aber sicher! Der alte Trieb hat… eine Knospe!«

				»Hat er nicht. Ich sagte dir, da ist nichts.«

				Joby hörte ihn gar nicht. Mit glänzenden Augen blickte er sich um. Mythor kam aus der Waffenkammer zurück und schickte sich an, in den Bug zu steigen. Joby rannte laut rufend auf ihn zu, erreichte ihn und zerrte ihn mit sich.

				Gerrek strafte sie beide mit Nichtbeachtung. Er zuckte nur dann leicht zusammen, als auch Mythor die Luft ausstieß und von einer Knospe am Baum des Lebens sprach.

				»Du hast sie entdeckt, Gerrek? Bei Quyl und Erain, warum hast du uns nicht alarmiert?«

				»Ich laufe und sage es allen!« ereiferte sich Joby. »Ich muß ohnehin zu Tertish, um ihr und den Kriegern die frohe Nachricht zu bringen, daß du einen neuen Kurs bestimmt hast.«

				»Ich habe was getan?«

				Joby war schon fort. Mythor zerbrach sich nicht lange den Kopf über seine Worte. Erst jetzt begriff er, was er hier sah.

				An einem der dunklen und runzligen Äste des Triebes war eine bräunliche Knospe, noch kaum größer als eine Fingerkuppe. Doch dies war kein Trugbild, und wollten es die Götter, so würde schon bald das erste neue Blatt aus dem Trieb sprießen.

				»Weißt du, was das bedeutet, Gerrek? Es ist das verheißene Zeichen!« Seine Schwäche war wie weggeblasen, die Leere in ihm füllte sich mit neuer Hoffnung und Zuversicht. Daß ausgerechnet jetzt der Ast die erste Knospe trieb, konnte kein Zufall sein. In der Stunde der Niedergeschlagenheit setzten die Götter ein Zeichen.

				Mythor fühlte eine seltsame Verlockung von dem jungen Gewächs ausgehen. Ohne sich dessen bewußt zu sein, machte er zwei, drei weitere Schritte darauf zu. Die Knospe schien ihm entgegenzuwachsen, erstrahlte plötzlich in einem hellen Licht, das sich nach allen Seiten hin aufblähte.

				Und dann sah er ein Antlitz von überweltlicher Schönheit darin, ein feenhaftes Gesicht von silbernem Haar umrahmt, mit großen schwarzen Augen und dem kirschroten Mund.

				Shaya!

				Diesmal holte sie ihn nicht herüber, in ihre Traumwelt aus weißen Wolkenschleiern und Licht. Doch im Schein der Knospe versank für Mythor die Umwelt. Er fühlte sich hineingezogen in den Zauber und gab sich ihm hin.

				Ihre Stimme entstand in seinem Geist. Er trank sie wie ein Verdurstender, bis er an die unsichtbare Mauer stieß, die zwischen ihr und ihm stand. Die Kälte, die von Shayas schneeweißem Gesicht ausging, ernüchterte ihn.

				*

				»Der Baum zeigt seine erste Knospe«, sagte die Suchende, »doch dein Herz ist von Zweifeln erfüllt, Mythor. Du kannst dich nicht entschließen, dich allein dem einen Ziel zuzuwenden, das ich dir nannte. Stelle alles andere zurück. Willst du die Mächte der Finsternis schlagen, so bekämpfe zuerst ihr Oberhaupt. Du hast Darkon einmal besiegt, doch sein dämonisches Leben fuhr aus in einer Wolke aus Gift. Um ihn für alle Zeiten zu bannen, mußt du ihm auch die anderen sechs Mummen nehmen. Mit jeder kannst du die Finsternis schwächen, und für jeden abgetöteten Körper erhältst du einen weiteren Baustein des DRAGOMAE.«

				Mythor schwieg, betroffen über den unüberhörbaren Vorwurf und enttäuscht, weil er sich von einer neuen Begegnung mit der Geheimnisvollen etwas anderes erhofft hatte.

				»Du verlangst eine schwere Entscheidung«, dachte er schließlich. Er sprach die Worte nicht laut aus, sie verstand ihn auch so. »Erleichtere sie mir. Laß mich wissen, was in Logghard vorgeht, in Tainnia und auf Caer. Zeige mir, was aus meinen Freunden geworden ist, aus Luxon, aus Burra und aus Nottr.«

				»Nach dem Lichtboten fragst du diesmal nicht?« Selbst ihr Spott war Verheißung. Ihr kurzes Lächeln genügte, um ihn eine unsichtbare Hand ausstrecken zu lassen, um die Barriere zu fühlen, die sie trennte.

				Oder um sie niederzureißen! Sie wirklich hier und jetzt niederzureißen!

				Er erschrak vor sich selbst und wußte, daß seine Wünsche und Sehnsüchte wie ein offenes Buch für sie lesbar waren. Noch bei ihrer ersten Begegnung auf der Dämonenleiter war er davon überzeugt gewesen, daß sie für ihn etwas Unerreichbares darstellte. Welcher Dämon trieb ihn, sie nun von Mal zu Mal heftiger zu begehren? Ihn, der der glücklichste Mann unter dem Firmament sein sollte, nachdem er Fronja gefunden und gewonnen hatte!

				»Ist die Knospe nicht Zeichen genug, Mythor? Wenn die Wege des Schicksals es fügen und die Götter es bestimmen, wirst du den Weg nach Logghard finden und auch am Dämonentor sein, um die einfallenden Mächte des Bösen zu bekämpfen. Doch tust du es jetzt, wird Darkons Macht Zug um Zug wachsen. Er schickt sich bereits an, die nicht gefundenen Bausteine des DRAGOMAE zu sammeln und zu verbergen. Lasse ihn darin gewähren, und das Zauberbuch der Weißen Magie ist für immer zugeschlagen. Niemand wird es dann je wieder komplett besitzen – und am wenigsten du.«

				Er kam sich klein und nichtig vor, so wie ein Kind, das sich von einer erhabenen Lehrmeisterin tadeln lassen mußte. In plötzlichem Trotz fragte er:

				»Aber wie kann ich es verhindern!«

				»Indem du dem Darkon zuvorkommst und ihn schlägst, wo immer und in welcher Gestalt du ihm begegnest. Das Ziel mußt du bestimmen, ich kann dir nur die Richtung weisen. Suche auf Caerylls Weltkarte nach dem Lyrer-Schlund und steuere Carlumen in ihn hinein. Am Ende des Wirbels wartet der siebte Stein auf dich.«

				Das weiße Licht begann sich bereits wieder zu verflüchtigen, die Umrisse des Gesichts wurden undeutlicher.

				»Ich muß zuvor wissen, was aus den Freunden geworden ist!« dachte Mythor heftig und wußte, daß er Shaya im Grunde nur zurückhalten wollte. Er verlangte nach ihr in einer Weise, die nichts mit seiner Liebe zu Fronja zu tun hatte. Welche Art Liebe war es dann? Welches war das Wort dafür? »Bin ich ein Frevler, wenn ich nicht auf die Einsicht der Götter warten will? Verlangen die Götter, daß ich die Gefährten im Stich lasse?«

				Shayas Augen schienen aus dem Licht zu wachsen. Er stürzte in sie hinein wie in zwei dunkle Teiche, tiefer und tiefer in eine Welt, die plötzlich voller Farben und Formen war.

				Die Stimme der Suchenden war wie das sanfte Rauschen von Wellen an einem seichten Strand. Sie wisperte in ihm:

				»Warte die Zeit ab, Mythor. Verlange nicht von mir, daß ich einen Weg zu dir finde, wenn du nicht bereit bist, die Steine fortzuräumen. Ich weiß, daß du an dir selbst zu zweifeln begonnen hast. Ich sehe auch, daß etwas von dir gegangen ist, ein Teil deiner selbst. Auch gegen das, was aus dir gewachsen ist, wirst du zu kämpfen haben. Dein Weg ist nicht leicht. Finde eine eigene Stärke im Kampf gegen den Darkon heraus. Tue es immer und immer wieder. Was deine Freunde betrifft, so frage Yhr nach ihnen. Wappne dich mit den Kristallen des DRAGOMAE für den einen Kampf, von dessen Ausmaßen du dir noch keine Vorstellungen zu machen vermagst.«

				Aus dem Wirbel der Farben und Formen schälte sich undeutlich ein Muster heraus. Mythor erkannte die Zeichen nur schwach und ganz kurz, bevor es schnell wieder verblaßte:

				XATAN

				AXATA

				TAXAT

				ATAXA

				NATAX

				Es löste sich in unzählbare winzige Punkte auf. Mythor klammerte sich daran, wollte nach der Bedeutung fragen, doch schon wieder drohte das Licht zu verblassen. Shayas Augen schrumpften zu ihrer normalen Größe zusammen. In einem letzten verzweifelten Bemühen, die Suchende zu halten, schrie es im Sohn des Kometen:

				»So warte, Shaya! Ist der Grund, daß du dich nicht weiter zu offenbaren wagst, der gleiche, aus dem Cryton von den Göttern verstoßen wurde? Kannst auch du eines Tages als Sterbliche unter uns…?«

				Das Licht erlosch so schlagartig, daß Mythor sich in einen bodenlosen, finsteren Schacht gestoßen fühlte und sein Körper von grausamen Schmerzen geschüttelt wurde. Noch schlimmer jedoch waren die gräßlichen Töne, die an sein Ohr drangen und durch Mark und Bein gingen. Mythor sank in die Knie, spürte das Aufschlagen auf hartem Grund und…

				… sah die Knospe winzig und braun am verdorrten Ast. Die schauderhaften Töne verstummten. Dafür heulten nun die Alarmsirenen Carlumens. Schritte wurden laut, aus allen Richtungen kamen Menschen gelaufen. Mythor hatte sich kaum aufrichten können und in die Wirklichkeit zurückfinden, als er die Klinge an seinem Hals spürte.

				*

				Gerrek starrte auf die Zauberflöte in seiner Hand, als hätte sie sich urplötzlich in einen Wurm verwandelt. Als er das vermeintliche Geheul des Dämons, der von der Flöte Besitz ergriffen hatte, endlich als den Laut der Sirenen erkannte, waren die Carlumer schon heran, stießen ihn achtlos zur Seite und stellten sich vor Mythor auf. Tertish drängte nach, bahnte sich eine Gasse und setzte dem Gorganer die Klinge an die Kehle.

				Nun verstand er überhaupt nichts mehr.

				Tertish schrie, Mythor solle seine Klinge ziehen. War sie von Sinnen und wollte sie mit ihm messen? Und dann Fronja! Blitzschnell war sie bei ihm und tastete hinter sein Ohr.

				»Er hat das Mal!« rief sie.

				»Das will nichts heißen«, entgegnete Tertish. »Ihr habt alle gesehen, wie ähnlich er ihm ist!«

				Gerrek begriff nicht, was überhaupt vorging. Doch er hatte das sichere Gefühl, daß nicht nur er Gespenster sah. In diesem Moment verzieh er Mythor. Der alte Beschützerwille erwachte in ihm. Er setzte die Flöte ans Drachenmaul und blies so heftig, daß Tertish vor Entsetzen die Klinge entfiel.

				»Laßt ihn in Ruhe!« kreischte der Mandaler. »Schert euch fort, Weibsvolk! Was fällt euch ein, Mythor zu belästigen, nur weil er…«

				Weil er was?

				Alle sahen ihn an. Gerrek verschluckte sich. Die Gefährten schienen den Rest von Verstand verloren zu haben, den er ihnen zubilligte. Aber das konnte doch nicht nur darauf zurückzuführen sein, daß Mythor für die Dauer gerade eines Atemzuges wie versteinert und mit weit aufgerissenen Augen vor der Knospe gestanden hatte.

				»Du warst hier bei ihm?« fragte Sadagar. »Die ganze Zeit?«

				»Selbstverständlich!«

				»Jetzt fällt mir ein«, rief Joby dazwischen, »er hätte gar nicht so schnell von der Brücke hierherkommen können. Ich sah ihn aus der Waffenkammer treten, als der andere noch bei euch gewesen sein mußte!«

				Tertish trat zurück.

				Mythor machte sich von Fronja los, sah sich unter den Carlumern um und schüttelte wie verzweifelt den Kopf.

				»Es geht so nicht weiter, das ist uns allen klar. Bevor mir jemand erklärt, was in euch gefahren ist, seht euch den Trieb an. Er hat eine Knospe bekommen. Danach werden wir Carlumen auf einen neuen Kurs bringen. Die Suche nach dem siebten Kristall wird bestimmt nicht ungefährlicher sein als das Abenteuer am Crusenriff. Doch sie wird euch auf andere Gedanken bringen.«

				»Andere Gedanken schaffen deinen Schatten nicht aus der Welt«, entgegnete Fronja, als alle anderen sich staunend nach der Knospe umdrehten. Sie blickte sie nur kurz an, blieb gelassen und schilderte den Auftritt des Doppelgängers. Gerrek sonnte sich im Licht des vom Verdacht des Gespenstersehens Reingewaschenen. Abschließend fragte die Tochter des Kometen: »Woher willst du wissen, wo der nächste DRAGOMAE-Baustein verborgen ist?«

				»Yhr sagte es mir«, hörte Mythor sich antworten. Shayas Name kam ihm immer noch nicht über die Lippen. Er verwünschte Gerrek und noch mehr die Flöte. »Sie mußte es mir verraten, wir werden dafür den Knoten ein wenig lockern. Der Kristall befindet sich jenseits des Lyrer-Schlundes.«

				Crytons Gesicht verfinsterte sich bei diesen Worten. Doch falls der Tätowierte etwas über den Schlund wußte, so schwieg er dazu.

			

		

	
		
			
				2. Gestrandet

				Der Lyrer-Schlund war auf der Weltkarte nur mit Hilfe der Kristalle zu entdecken und überdies mit einem Totenkopf gekennzeichnet. Dies bedeutete allerhöchste Gefahr für jeden, der sich in seine Nähe wagte. Der Schlund stellte einen der bereits bekannten Wirbel in der Schattenzone dar. Wer vermessen genug war, sich einem solchen Mahlstrom anzuvertrauen, konnte nie wissen, ob er und sein Gefährt noch an einem Stück am anderen Ende herauskommen würden – und viel weniger noch, was ihn dort erwartete. Entsprechend war die Stimmung auf der Brücke, als Mythor die DRAGOMAE-Steine zurück auf das Heptagramm legte und lange auf die beiden Punkte starrte, auf denen zwei weitere gelegen hatten.

				Zu hören, daß sein Schatten die Steine geraubt hatte, war der schlimmste Schlag für ihn gewesen. Sein einziger Trost bestand darin, daß der andere offenbar nicht von Carlumen fliehen konnte. Eine Rohnenfamilie hatte ihn gesehen, wie er durch die Wand ihrer Unterkunft trat, ganz kurz Mythors Gestalt annahm und sich dann wieder in Schwärze auflöste.

				»Wir beide glauben«, erklärte Lankohr für Heeva und sich, »daß dieser andere Mythor nur in deiner Nähe leben kann, weil er aus dir entstand und von deiner Lebenskraft zehrt. Damit schweben wir alle in doppelter Gefahr. Er wird versuchen, Carlumen ins Verderben zu führen, und kann dich dabei jederzeit wieder so schwächen, wie es schon geschehen ist.«

				Kann es der Darkon sein? fuhr es dem Gorganer durch den Sinn. Ist dies bereits seine zweite Mumme?

				»Und deshalb«, griff Mokkuf den Faden auf, »sind die meisten von uns der Meinung, daß wir auf den Flug in den Lyrer-Schlund verzichten sollten, bis die Lage an Bord geklärt ist.«

				Mythor schüttelte entschieden den Kopf.

				»Es bleibt dabei. Wir sind schon auf Kurs. Es war nicht leicht für mich, die Suche nach der Flamme von Logghard hinter das Ziel zurückzustellen, zunächst so viele Kristalle wie möglich zu sammeln. Je mehr Macht sie uns geben, desto besser sind wir gerüstet.« Von allem anderen, das Shaya ihm mitteilte, sagte er wieder nichts. Nur ab und an fragte er sich, was es war, das es ihm verbot.

				Heftiger Widerspruch schlug ihm entgegen. Am lautesten meldeten sich nun ausgerechnet jene zu Wort, die auch gegen die Suche nach dem »Leitstern« aufbegehrt hatten. Mythor machte dem chaotischen Durcheinander ein Ende.

				»Seht die Knospe als Zeichen an. Bis wir den Schlund erreichen, wird jeder Winkel nach dem Schatten durchkämmt. Die Rohnen sollen euch helfen. Versucht, ihn mit Schwert und Magie festzuhalten, wo ihr ihn seht.«

				»Ich weiß, was du denkst«, flüsterte Fronja. »Du glaubst, ihn nur besiegen zu können, wenn du ihm selbst gegenübertrittst.«

				»Er muß sich zurückholen, was ein finsterer Zauberer ihm entriß«, sagte Lankohr.

				Dabei blieb es. Die Krieger verteilten sich und scheuchten die Rohnen aus der Pueblostadt. Mythor selbst rief Yhr mit Hilfe der Zauberkristalle, wie es bereits einige Male geschehen war. Schon nach wenigen Augenblicken bildete sich der Körper der Schlange und wand sich um den Steuertisch. Auch mit vier DRAGOMAE-Steinen war sie fest im Tillornischen Knoten gefangen. Mythor stellte die Frage:

				»Was ist aus Nottr und Burra geworden, Yhr? Ich weiß, daß du ihr Schicksal kennst.«

				»Kenne ich es?« zischelte es ihm entgegen. »Wer behauptet denn so etwas?«

				Mythor stand nicht der Sinn danach, sich auf ein langes Wortgeplänkel einzulassen. Durch schnelles Vertauschen der Positionen der Steine zog er den Knoten um Yhr erneut fester, bis sie endlich klagend rief:

				»Hör auf! Ja, ich weiß, daß Nottr, Burra und jene anderen wohlauf sind, die mit ihnen in stong-nil-lumen waren! Zumindest gelang es ihnen, den Steinkreis aus Nicht-Licht lebend zu verlassen!«

				»Und weiter?«

				»Mehr vermag ich nicht zu sagen, und wenn du den Knoten noch so fest ziehst! Doch höre meinen Vorschlag, Mythor! Lasse mich frei, und ich will mich auf die Suche nach ihnen machen!«

				»Nein.« Mythor konnte sich gut genug ausmalen, wie eine solche Suche wohl aussehen würde.

				»Ich kann dich ganz sicher auch mit ihnen zusammenbringen!« bot Yhr weiter an.

				Mythor schüttelte den Kopf und gebot Yhr, sich wieder zurückzuziehen.

				Vor seinen Augen wurde die Schlange durchsichtig. Das Zischeln verstummte.

				»Ich begreife nicht, daß dich das so kalt läßt, einen Teil von dir an Bord zu wissen, der umgeht und Verderben stiftet«, sagte Fronja in die eingetretene Stille hinein.

				Er blickte ihr fest in die Augen.

				»Die Probleme werden uns erdrücken, Liebes, wenn wir uns ihnen allen gleichzeitig zuwenden wollen. Der Schatten kann Carlumen nicht verlassen, solange ich an Bord bin. Er kann also auch die Kristalle nicht fortschaffen. Wir finden ihn. Doch wichtiger ist der Flug durch den Wirbel. Wichtig ist es, Kristall auf Kristall zu sammeln, bevor der Darkon sie vor uns findet. Erst dann können wir wieder nach Möglichkeiten suchen, Luxon, das Shalladad und ganz Gorgan vor der Gefahr durch die Finstermächte und Xatan zu warnen. Dann können wir daran denken, das Dämonentor in Tobars Heimat zu zerstören. Dann wird Nadomir auch zum Götterzweig gehen können oder die Runenbotschaft der Königstrolle suchen. Er muß seinen wahren Namen darin ändern, der dem Dämon Skitarius bekannt geworden ist. Und denke an Sadagar, der seiner Bestimmung als Steinmann nachzukommen hat. Sie alle haben ihre Sorgen und Nöte, doch ihr Platz ist an unserer Seite, solange der Darkon nicht endgültig geschlagen ist.«

				Er sprach nicht weiter darüber. Der Worte waren bereits zu viele gewechselt. Mythor trat an eines der beiden Fensteraugen und starrte hinaus in das finstere Glühen, das jetzt schnell an Stärke zunahm. Mehr und mehr kleine und große Felsbrocken und Strandgutstücke trieben in die gleiche Richtung. Der Sog des Lyrer-Schlundes machte sich schon bemerkbar.

				Fronja überließ ihn sich selbst, bevor sie sich den Magiekundigen anschloß und ihnen von ihrer Sorge erzählte, daß Mythor doch noch weit schwächer war, als er es zeigte. Nur so war es zu erklären, daß der Schatten sein Unwesen treiben durfte, ohne daß Mythor ihn jagte.

				Niemand ahnte, wie sehr er sich hinsichtlich Sadagars Treue täuschte – selbst der Steinmann noch nicht. Und niemand kannte die geheimen Absichten und Gedanken Yhrs. Die Schlange hatte erkannt, daß sie Mythor mit ihrem Vorschlag einen fetten Köder hingeworfen hatte. Irgendwann würde die Versuchung über die Vorsicht siegen, zumal Yhr mit keinem Wort erwähnt hatte, daß sie mit ihrem Körper einen Kreis der Finsternis um stong-nil-lumen zog.

				Doch all das lag in ferner Zukunft. Das Chaos aber griff jetzt nach Carlumen und seiner Besatzung. Dunkle Blitze kündigten den unmittelbar bevorstehenden Sturz in den Wirbel an. Viele an Bord sahen in ihnen ein böses Omen – und täuschten sich nicht. Nicht nur der Schlund griff nach Caerylls Fliegender Stadt.

				*

				Gerrek wurde von dem Sog überrascht, als er sich gerade einer Gruppe von Rohnen zu erwehren hatte, die plötzlich von Sinnen zu sein schienen. Sie kreisten ihn ein, waren plötzlich überall und griffen mit allem an, was sie sich an Waffen hatten beschaffen können. Er schrie und schlug um sich. Als nichts anderes mehr half, schickte er den Rasenden sein Feuer entgegen.

				Die Wirkung war verblüffend. Die Männer und Frauen mit den schwarzen Haaren und den groben Tüchern um ihre Körper drehten sich um und rannten in wilder Panik davon. Erst tief in den Eingängen ihrer Behausungen blieben sie stehen, um nun einen Steinhagel auf den Mandaler niedergehen zu lassen.

				Gerrek suchte ebenfalls in einem Eingang Schutz. Hier in den reinen Wohnbezirken Carlumens kannte er sich kaum aus, und er verwünschte sich selbst dafür, daß er ohne Begleitung gekommen war. Die Steine prallten hart gegen die Mauer. Gerrek duckte sich tief und hielt sich an einem Vorsprung fest.

				Es war sein Glück.

				Der Sturm brach mit verheerender Wucht über Carlumen herein. Die dunkelrot leuchtenden Gas- und Staubmassen rissen auf. Gewaltige Felsbrocken rauschten über die Fliegende Stadt hinweg und boten gespenstische Bilder, wenn sie von lichtlosen Blitzen umzuckt wurden. Einige schlugen auf Carlumen auf und richteten Verwüstungen an. Die meisten jedoch wurden von dem gewaltigen Sog mitgerissen, der nun auch die Stadt packte. Carlumen schien außer Kurs zu geraten und sich immer schneller zu drehen. Gerrek wurde übel. Von überall her drangen Entsetzensschreie an seine Ohren. Er klammerte sich mit beiden Händen an dem Mauervorsprung fest und schloß die Augen, als Kugelblitze wie strahlende Feuerbälle in den Gassen niedergingen. Die Rohnen schrien noch entsetzlicher. Für sie, die ihr ganzes Leben in der Düsterzone Gorgans verbracht hatten, gab es nichts Schrecklicheres als helles Licht.

				Gerrek konnte sich nicht einmal die Hände gegen die Ohren pressen, ohne haltlos davongewirbelt zu werden. Er hatte das Gefühl, daß Carlumen sich jetzt nicht nur so schnell drehte wie ein Spielzeugkreisel, sondern dabei auf dem Kopf stand. Das Mahlen und Getöse der Staubmassen wollte kein Ende nehmen. Es schwoll immer noch an, je näher die Fliegende Stadt dem Lyrer-Schlund kam. Alles mögliche an Strandgut und festen Körpern stieß hier zusammen und rieb sich gegeneinander. Gerrek konnte nicht mehr klar denken. Es wurde heißer und heißer. Die Blitze folgten so schnell aufeinander, daß einer vom anderen nicht mehr zu trennen war. Ganz Carlumen schien in Flammen zu stehen. Irrlichter tanzten über der Pueblostadt. Einige Rohnen rannten brüllend ins Freie, warfen sich hin und krümmten sich unter Qualen zusammen.

				Gerrek nahm alles nur wie durch Schleier wahr. Sein Magen rebellierte. Seine Knie knickten ein. Er verlor das Gefühl für die Zeit, wußte nicht mehr, wo oben und unten war.

				Dann schlug etwas wie die Faust eines Titanen nach der Fliegenden Stadt. Vor Gerreks geschlossenen Augen sprühten Funken. Er bekam keine Luft mehr. Wie an einer dehnbaren Schnur, die sich ruckartig zusammenzog, wurde Carlumen fortgerissen. Das Mahlen und Rauschen, Schreien und Krachen vermischte sich zu einem einzigen Laut, der durch Mark und Bein ging. Es war wie die Stimme eines Monstrums, das sich anschickte, die ganze Welt zu verschlingen.

				Es war zuviel für Gerrek. Das letzte, das der Mandaler noch spürte, war, wie seine Beine hinter ihm waagrecht in der Luft hingen.

				Er wurde fortgerissen und fiel…

				…und dann war Stille.

				Gerrek begann sich zu rühren. Er lag flach auf dem Rücken und schnappte nach Luft. Seine Lungen schmerzten. Noch immer tanzten die Funken vor seinen Augen. Er versuchte, sich aufzurichten. Jemand drückte ihn rauh auf den Boden zurück.

				»Laß ihn doch«, hörte er eine weibliche Stimme sagen. »Das Unglück ist groß genug. Viele von uns sind vermutlich gestorben oder wahnsinnig geworden.«

				»Eben!« sagte eine zweite Stimme, die eines Mannes, eines Rohnen. »Und sie sind schuld daran. Wir vertrauten ihnen, doch von Anfang an stand ihnen der Sinn danach, uns zu vernichten.«

				Gerrek blinzelte und sah mindestens ein halbes Dutzend Rohnen vor dem seltsam düsteren Licht des Eingangs.

				»Warte nicht länger, bis seine Freunde sich erholt haben!« schrie einer. »Mythor hat zwei von uns hinterrücks erschlagen! Zahlen wir es ihnen heim, solange sie noch geschwächt sind! Fangt mit dem da an!«

				Sie meinen mich! durchfuhr es Gerrek. Aber was faseln sie von Mythor?

				Er wußte es, als sich die Spitze eines Dolches in seine Kehle drückte: Der andere! Er hatte gehört, daß sich der Schatten in diesem Bereich der Wohnstadt herumtrieb, und hatte auf eigene Faust versucht, ihn zu stellen. Er hatte den Helden spielen wollen, um es Tertish zu zeigen. Jetzt schien seine letzte Stunde gekommen.

				Es war ruhig, unheimlich still. Carlumen schien sich überhaupt nicht mehr zu bewegen.

				Und er, Gerrek, war vielleicht der einzige, der nun zu wissen glaubte, was der Unheimliche vorhatte. Er mordete Rohnen, um die Nomaden gegen Mythor und die Gefährten aufzubringen!

				Niemand würde bald dem anderen mehr über den Weg trauen. Das bedeutete Krieg auf Carlumen, einmal ganz abgesehen von den Gefahren, die hier im Unbekannten noch lauern mochten.

				Gerrek konnte Mythor nicht warnen. Das kalte Metall wurde tiefer in seine Haut gestoßen und ritzte sie.

				»Du bist der erste!« knurrte haßerfüllt der Rohne, der über ihm kniete. Gerrek hatte nicht die Kraft, ihm seinen feurigen Atem entgegenzuschicken. Er schloß, die Augen und wartete auf das Ende.

				*

				Was beim Durchgang durch den Lyrer-Schlund genau geschehen war, dies wußte keiner der Carlumer zu sagen. Sie alle waren entweder bewußtlos oder unfähig gewesen, noch irgend etwas wahrzunehmen. Die erste Empfindung danach war eine völlige Leere gewesen, nach dem Toben der entfesselten Wirbelkräfte die vollkommene Stille.

				Carlumen lag mit beachtlicher Schlagseite und fast zur Hälfte versunken in einem sumpfigen Morast. Der Himmel war düster. Mythor brummte immer noch der Schädel, als er durch das Fensterauge im Bug sah und in der Ferne eine wirbelnde Wand zu erkennen glaubte, in der es wetterleuchtete und zu brodeln schien.

				Er hörte Geräusche hinter sich. Jemand stöhnte. Andere erwachten erst jetzt und schrien auf, als sie die Stille wie ein körperlicher Schlag traf. Allmählich nur fanden die Magiekundigen sich zusammen, die Ratlosigkeit in den Gesichtern geschrieben.

				»Wo… sind wir?«

				Sadagar stellte die Frage. Als Mythor sich endlich vom Fenster abwandte, sah er den Nykerier auf den Steuertisch gestützt. Er hatte blutige Schrammen an der Stirn. Die beiden Aasen verbanden sich gegenseitig ihre Wunden. Fronja ließ sich in Mythors Arme fallen. Nadomir stand unsicher in einer Ecke und hielt die Augen geschlossen, während Glair die vom Tisch geschleuderten DRAGOMAE-Steine aufsammelte.

				»Wo sind wir?« fragte Sadagar noch einmal. Er stürzte zum Fenster und erstarrte. »Wir versinken ja! Carlumen sinkt ein!«

				»Es muß uns mit furchtbarer Gewalt aus dem Schlund hierhergeschleudert haben«, sagte Mythor. Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Tertish erschien, nach ihr Mokkuf, dann Joby. »Die wirbelnde Wand in der Ferne kann die Schattenzone sein. Falls es so ist, befinden wir uns entweder in der Düsterzone Gorgans oder der Dämmerzone Vangas. Der Schlamm reicht bis zum Horizont. Dies ist kein Eiland der Schattenzone.«

				»Dann hast du ja jetzt erreicht, was du wolltest!« rief Mokkuf zornig. »Geh hinaus und sieh dir an, was auf Carlumen geschieht! Die Rohnen sind so irr vor Angst, daß sie die Krieger angreifen! Willst du wissen, wie viele Verletzte es gibt?«

				»Hör auf!« fuhr Fronja ihn an. »Es ist geschehen, und wir sollten versuchen, das beste aus unserer Lage zu machen. Die Rohnen werden sich wieder beruhigen! Treibt sie zurück, anstatt Reden zu halten! Räumt auf!

				Wir stecken nicht zum erstenmal bis zum Hals in Schwierigkeiten. Sorgt ihr für die Ordnung an Bord, und wir werden versuchen, die Stadt aus dem Sumpf herauszusteuern!«

				Mokkuf lachte nur grimmig, fuhr auf dem Stiefelabsatz herum und winkte Tertish mit sich, die keine Miene verzog.

				Mythor schenkte Fronja einen dankbaren Blick. Allein, daß sie sich nun so nachdrücklich auf seine Seite schlug, machte ihm neue Hoffnung. In der Stunde der Not waren die Freunde bisher immer füreinander dagewesen.

				Cryton war es, der ihn gleich wieder ernüchterte.

				»Wir kommen aus eigener Kraft nicht mehr frei«, sagte der gestürzte Götterbote. »Es gibt jetzt nichts Schlimmeres als falsche Hoffnungen. Wir sind gestrandet. Hört ihr nicht das Schaben und Gluckern? Carlumen sinkt immer noch tiefer ein. Bald wird uns der Schlamm verzehren. Wo ist nun der DRAGOMAE-Stein, für den das alles geschieht, Mythor?«

				Es war kein Vorwurf in seiner Stimme. Er stellte nur fest, was war. Ein glühender Himmelsstein zog pfeifend seine Bahn und schlug nur kurz vor dem Bug in den wallenden Morast.

				Es war wie ein zweites Omen.

				»Wir versuchen es dennoch«, beharrte Mythor. »Mit der Kraft der Magie! Lankohr, Heeva, Nadomir, Glair und Sadagar. Bildet den Kreis.«

				Sie taten es, ohne noch Hoffnung zu zeigen. Niemand sprach es laut aus, doch ihre Gedanken standen in ihren Gesichtern geschrieben:

				Yhr hat dich in eine Falle gelockt!

				Mythor schmerzte es, eine Mauer zwischen sich und den Freunden zu sehen. Ein winziges Wort hätte sie niederreißen können. Doch er schwieg.

				Plötzlich überkam ihn wieder ein Gefühl der Schwäche. Etwas zehrte an ihm. Etwas labte sich an seiner Lebenskraft. Er stützte sich und wendete sich ab, um es nicht zu zeigen. Fronja war bei ihm, allein sie sah den Blick seiner Augen.

				»Wo ist eigentlich Gerrek?« fragte Cryton. »Er lungert doch sonst ständig auf der Brücke herum, wenn es ihm draußen zu unsicher wird.«

				Mythor hörte ihn kaum. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Der ganze Körper wurde geschüttelt, und dämonisches Lachen hallte in seinem Geist.

				Die Magiekundigen lösten sich nach einer Weile voneinander und schüttelten tief enttäuscht die Köpfe. Holzbohlen knarrten, als Carlumen sich wieder ein Stück weiter zur Seite neigte.

				Die Krieger unter Tertishs Führung hatten derweil alle Hände voll zu tun, um die nun überall in Scharen angreifenden Rohnen abzuwehren. Sie glaubten noch immer, daß die Nomaden nur irr vor Angst seien.

				Selbst Joby kämpfte verbissen. Dabei war der Augenblick abzusehen, an dem die ersten Teile Carlumens geräumt werden mußten. Falls nicht ein Wunder geschah, so würde der Schlamm schon in kurzer Zeit über die Wehrmauern schwappen und sich über die Fliegende Stadt ergießen.

				Am düsteren Himmel stand keine Sonne. Nur die wirbelnde Wand in der Ferne drohte glühend. Es war kalt. Ein eisiger Wind frischte auf.

				Die zarte Knospe am Trieb des Lebensbaums zitterte an ihrem Ast. Sie schien dem Tode geweiht, kaum daß sie gesprossen war. Die Furcht griff um sich. Wer die Knospe so sah, der wußte nun, daß ihr Schicksal und das Carlumens untrennbar miteinander verbunden waren.

				*

				Der Rohne zog blitzschnell den Dolch zurück, hob ihn in beiden Händen über den Kopf und holte zum tödlichen Stoß aus. Gerrek machte einen verzweifelten Versuch, wenigstens eine kleine Feuerlohe zu speien. Es wurde nur ein schwaches Keuchen daraus. Die Augen des Rohnen blitzten. Mit furchtbarer Wucht fuhr die Klinge herab – und verfehlte den Kopf des Mandalers um eine Fingerbreite. Plötzlich ging alles ganz schnell. Gerrek fühlte, wie sich der Stahl dicht neben seinem rechten Ohr in den Holzboden bohrte. Er merkte, daß er rutschte. Carlumen schien sich wieder zu neigen. Die Rohnen schrien auf, und jener, der auf ihm kniete, geriet für einen Moment aus dem Gleichgewicht.

				Das reichte Gerrek. Zwar war sein Körper noch schwach, doch sein Verstand sagte ihm, daß er eine zweite Chance nicht mehr bekam. Als der Rohne schwankte, zog er die Knie an und schleuderte den Gegner ohne große Kraftanstrengung von sich. Dann war er auch schon auf den Beinen, machte einen Satz zurück und riß das Kurzschwert aus der Schneide.

				»Nun kommt!« krächzte er. »Aber ich sage euch, Mythor hat eure Freunde nicht umgebracht! Es gibt einen zweiten, der wie er aussieht, aber nur sein Schattenbild ist! Er will uns gegeneinander aufhetzen, und wenn ihm das gelingt, sind wir alle verloren!«

				»Hört ihr ihn jammern, um seine schäbige Haut zu retten?« knurrte derjenige, der mit dem Dolch so schnell bei der Hand war. Schon bückte er sich und zog die Klinge aus dem Boden. Geduckt kam er näher. Gerrek riß das Schwert in die Höhe. Er konnte es kaum halten, so schwer schien es ihm.

				Da aber schrie eine der Frauen vom Eingang her:

				»Bei Goolux, dem Gott des Lichtes, Carlumen versinkt! Ich kann jetzt bis zu den Wehren sehen! Wir stecken in einem Sumpfmeer und gehen unter!«

				Unsicher blickte der Messerstecher sich um.

				»Was redest du da!«

				»Es ist wahr, Gobul!«

				Sie rannte aus dem Raum, von allen anderen gefolgt. Nur Gobul zögerte noch. Gerrek stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand, und als der Rohne ihm endlich die Kehrseite zuwandte, holte er mit dem Fuß aus und legte alle vorhandene Kraft in den Tritt.

				Gobul fiel vornüber, versuchte, den Sturz dadurch aufzuhalten, daß er ein Stück auf allen vieren lief, und stand erst wieder, als er den Ausgang erreicht hatte. Er blickte die Gasse hinab, stieß einen Entsetzenslaut aus und verlor alles Interesse an Gerrek. So schnell ihn die Beine trugen, lief er seinen Stammesgefährten hinterher das Gelände hinauf.

				Gerrek atmete tief. Allmählich fühlte er sich besser, obgleich er nicht wußte, ob er über diese Wendung glücklich oder noch verzweifelter sein sollte.

				Er trat ins Freie und sah Carlumen zur Seite geneigt im Sumpf liegen. In der Nähe des Wurzelstocks schwappte eine zähe, braune Masse über die Schutzmauern. Rohnen, die dort gegen die Krieger gekämpft hatten, flohen in hellem Entsetzen vor dem kriechenden Tod.

				Ich muß auf die Brücke! dachte Gerrek. Bei allen mächtigen Drachen, wo sind wir gelandet!

				Er rannte los. Die kalte Luft wirkte auf ihn wie ein belebendes Elixier. Er wich Rohnen aus, bis er entdeckte, daß sie nun andere Sorgen hatten, als sich mit ihm einzulassen. Gerrek nahm den direkten Weg durch die Außenbezirke der Wohnstadt auf die Gärten zu. In der Düsternis stolperte er mehr als einmal über Steine und Wurzeln. Vor ihm ragte bereits der mächtige Geschützturm mit dem Wurfbock darauf in die Höhe. Er mußte noch eines der kleinen Salzbecken umgehen, dann…

				Der Schatten löste sich vom Stamm des bizarren Baumes, der wie alle anderen Gewächse in den Gärten der Fliegenden Stadt noch auf seine Blüte wartete. Er schien aus ihm herauszuwachsen und aus fließender Schwärze zu bestehen. Er verstellte Gerrek den Weg, und als der Beuteldrache ihn noch mit aufgerissenen Augen anstarrte, verfestigte sich die Gestalt. Das Licht, das sie durchfloß, strahlte an einigen Stellen zunächst heller, um sich dann sogleich über den ganzen Körper zu verteilen. Die Linien eines Gesichts bildeten sich. Dann schien Mythor leibhaftig vor Gerrek zu stehen. In seiner Hand lag Alton, doch die Klinge war stumpf und ohne Glanz.

				»Einmal hast du noch Glück gehabt«, sagte der Schatten mit Mythors Stimme. »Ich überschätzte den Mut der Rohnen. Jetzt muß ich es selbst vollenden.«

				»Verschwinde!« kreischte Gerrek.

				Die Klinge stieß vor. Gerrek machte geistesgegenwärtig einen Satz zur Seite, sah den Baum und versuchte, sich hinter dem Stamm in Sicherheit zu bringen. Der Schatten folgte ihm. Er war schneller. Gerrek rannte um den Stamm herum, den Gegner dicht auf den Fersen. Seine Knitterohren flatterten im Wind. Ihm wurde schwindlig. Und dann fühlte er sich am Schwanz gepackt und roh zurückgerissen.

				Er stürzte schwer. Der falsche Mythor stand über ihm und holte zum Todesstoß aus.

				Da griff Gerrek zum allerletzten Mittel. Es war, als führte ein anderer seine Hand, als sie in den Bauchbeutel griff und die Zauberflöte hervorholte. Er blies hinein, und nie hatte er gräßlichere Töne auf ihr gespielt.

				Das Wunder geschah.

				Der Schatten erstarrte mitten in der Bewegung. Gerrek blies um sein Leben. Der Schatten begann zu taumeln, krümmte sich und verwandelte sich in die zuckende Gestalt aus fließender Schwärze zurück. Ein dämonisches Geheul erfüllte die Lüfte. Gerrek blies weiter. Er kam auf die Beine und trieb den Unheimlichen nun regelrecht vor sich her. Das Blatt schien sich gewendet zu haben. Gerrek frohlockte und war in diesem Moment entschlossen, den Unheilstifter mit seinen Flötentönen bis zum Bug zu jagen, wo der wirkliche Mythor ihn in Empfang nehmen konnte.

				Leider jedoch schien der Schatten damit noch ganz und gar nicht einverstanden zu sein. Mit einem markerschütternden Schrei verwandelte er sich in ein dunkles Geschoß, das davonstob und zwischen den Büschen verschwand. Es geschah so schnell, daß Gerrek nicht einmal die Richtung feststellen konnte, in die er geflohen war.

				Eine Suche in dieser Düsternis war aussichtslos. Außerdem sagte sich Gerrek, daß er jetzt keine Zeit mehr verlieren durfte und Mythor unverzüglich von seinem Erfolg unterrichten mußte. Er setzte sich erneut in Bewegung und legte sich bereits die passenden Worte zurecht, um seine Heldentat ins richtige Licht zu setzen.

				Seine Hochstimmung erhielt einen gewaltigen Dämpfer, als er vor den Gefährten stand und in deren verzweifelte Mienen blickte. Tertish war da und erstattete Bericht über die Verlegung der Mannschaftsquartiere in höher gelegene Bereiche Carlumens. Die, wie sie meinte, irre gewordenen Rohnen dachten nicht mehr an Kampf.

				»Aber das wird uns nicht retten«, schloß sie. »Carlumen sinkt weiter. Am Ende werden uns nur noch die Flugdrachen bleiben.« Sie bemerkte Gerrek erst jetzt. »Und du, Beuteldrache? Gefällt es dir endlich, dich wieder blicken zu lassen? Darkon mag wissen, wo du herumlungertest, als wir jede Hand brauchten!«

				Das war zuviel!

				Gerrek baute sich vor der Amazone auf, stemmte eine Hand in die Hüfte und hielt ihr die andere mit lang gemachtem Zeigefinger vor die Nase.

				»Der Beuteldrache hat sich nur mit einem Haufen Rohnen herumschlagen müssen, die so wirr im Kopf sind, daß sie vergessen haben, dir etwas zu sagen, Weibsbild! Aber wenn deine Ohren nur halb so groß wären wie dein Mundwerk, hättest selbst du vielleicht gehört, daß sie Mythor für einen Mörder halten! Und dieser Mörder sieht aus wie Mythor, spricht wie Mythor und mag mein Flötenspiel genauso gern wie Mythor!«

				»Was fällt dir ein, du…!«

				»Das!«

				Gerrek wich dem Faustschlag aus und hatte die Flöte am Mund. Die Kristallablagerungen schienen beim betörenden Klang der Quietschlaute zerspringen zu wollen. Caerylls Stöhnen war in ihrem Schwingen zu hören. Mythor legte Tertish beschwichtigend eine Hand auf den Arm.

				»Selbst Gerrek würde sich in unserer Lage keine Späße erlauben«, sagte er. »Also?«

				Gerrek erschrak, als er seine Stimme hörte. Noch hatte er die des anderen im Ohr, und die hatte viel kräftiger geklungen.

				»Ich habe ihn gesehen«, erklärte er. »Er wollte mich selbst töten, als er einsah, daß er die Rohnen nicht mehr aufzuhetzen vermag. Nur die Zauberflöte konnte ihn in die Flucht schlagen. Nur mit ihr haben wir jetzt eine Möglichkeit, ihn überall da zu erkennen, wo er in deiner Gestalt auftaucht, Mythor.«

				Augenblicklich war Gerrek umringt und wurde mit Fragen bestürmt. Tertish zog sich fluchend zurück. Gerrek berichtete ausführlich von seinem Erlebnis.

				»Hast du die beiden gestohlenen Kristalle bei ihm gesehen?« wollte Mythor dann wissen.

				»Nicht einmal, als er sich wieder auflöste.«

				»Sie sind irgendwo auf Carlumen versteckt«, machte Fronja Mythor Hoffnung. »Er hat sie nicht genommen, um sie über Bord zu werfen. Und immerhin wissen wir nun mit Sicherheit, daß er nicht der Darkon ist. Der Herr der Finsternis würde nicht vor dem Klang der Zauberflöte fliehen. Um ihn in die Flucht zu schlagen, bedarf es mehr.«

				Was sie nicht laut aussprach, sagte Mythor ihr Blick:

				Du hast die Schmerzen in dem Moment gespürt, als er vor Gerrek deine Gestalt annahm!

				Und Mythor bezweifelte plötzlich, daß die Mächte des Bösen den Schatten nur geschickt hatten, um Carlumen zu verderben. Dies mochte einer seiner Aufträge sein.

				Was, fragte er sich betroffen, wenn ich dem Darkon erneut gegenüberstehe, und mein Schatten mir dann die Kraft raubt?

				Er wollte nicht daran denken. Noch war es nicht soweit. Noch sah es überhaupt nicht so aus, als sollte sich in diesem finsteren Landstrich ein weiterer DRAGOMAE-Kristall finden lassen.

				Zum erstenmal war Mythor nahe daran, an Shaya zu zweifeln.

				»Wir tun, was Tertish vorschlug«, sagte er heftig. »Gerrek, du bleibst von jetzt an immer in meiner Nähe. Die Flugdrachen müssen klargemacht werden. Wir packen alle mit an, oder seht ihr doch noch eine Möglichkeit, Carlumen aus dem Sumpf zu ziehen?«

				Die Magiekundigen schüttelten ihre Köpfe. Und in das Schweigen hinein drang der Todesschrei eines Menschen.

				Mythor stürmte an der Spitze der Freunde aus dem Bugkopf und sah, wie der Sumpf seine Schrecken preiszugeben begann. Das Grauen griff mit eiskalten Klauen nach ihm.

				Die vom Bug aus gesehen rechte Hälfte der Fliegenden Stadt war in der zähen braunen Masse verschwunden, die nun über den Boden schwappte und Ausläufer bildete. Aus ihnen wuchsen Schauergestalten mit peitschenden Armen und griffen nach allem, was sich bewegte. Für zwei Rohnen, die sich nicht schnell genug in Sicherheit hatten bringen können, kam jede Rettung zu spät. Die Fangarme legten sich um sie und zogen sie unbarmherzig in den wogenden Tod.

				Die höher gelegenen Teile und die andere Hälfte Carlumens ragten wie ein Riff aus dem Schlammozean. Dort herrschte das Chaos. Auf immer engerem Raum drängten sich die Carlumer zusammen.

				»Wie sollen wir alle in Sicherheit bringen?« fragte Sadagar erschüttert. »Mit den wenigen Drachen, die wir jetzt noch zur Verfügung haben?«

				Mythor hörte ihn gar nicht mehr. Auf einem der Wehrtürme, zu dem eine noch einigermaßen freie Steintreppe hinaufführte, erblickte er eine Rohnin, die ihre beiden Kinder mit ihrem Körper vor den hochschießenden Schlammarmen zu schützen suchte.

				Er überlegte nicht lange, er war des Zauderns müde. Vielleicht bedurfte es nur einer beherzten Tat, um den schrecklichen Bann zu brechen, der auf Carlumen gelegt war.

			

		

	
		
			
				3. Die Spinnenreiter

				Fronja schrie sich die Seele aus dem Leib, um ihn zurückzuhalten. Mythor war schon bei den Waffenkammern und sprang in weiten Sätzen über den Schlamm hinweg, der sich auf ihn zuschieben wollte. Alton leuchtete und wehklagte in seiner Faust, als er zwei mannshohe Scheinarme abschlug, die senkrecht vor ihm aus der dicken Lache wuchsen und sich über ihm zu schließen drohten. Sie fielen in den Morast zurück, zerflossen rasch und bildeten sich hinter ihm neu.

				»Hinterher!« rief Fronja den Gefährten zu. »Und du, Gerrek, solltest du nicht an seiner Seite bleiben?«

				»Ja, aber…«

				Es hatte ja doch keinen Sinn. Gerrek stürmte die Treppen hinab und blies sein Feuer gegen die Ungetüme, die bisweilen fast menschliche Gestalt annahmen. Dort, wo die Flammenlohen auftrafen, kräuselte sich der Schlamm und zerbröckelte zu Staub.

				Mythor wartete nicht. Die Rohnenfrau sah ihn und winkte verzweifelt. Andere Nomaden erschienen jetzt in den Gassen der Stadt, scheuten sich jedoch, dem schwappenden Meer nur einen Schritt zu nahe zu kommen. Einer der Wälsenkrieger tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf, war an Mythors Seite und berichtete, daß Tertish die Flugdrachen auf der anderen Seite Carlumens hochziehen ließ.

				»Bekämpft die Ungeheuer mit Feuer!« rief Fronja den tatenlos dastehenden Rohnen zu. »Feuer treibt sie zurück!«

				Die braune Masse schob sich an der Treppe hinauf. Mythor schlug verzweifelt danach. Der Wehrturm war wie eine langsam versinkende Insel. Hinter dem Sohn des Kometen schloß sich schmatzend die braune Masse. Der Weg zurück war ihm und dem Wälsen abgeschnitten. Dann waren sie hinter den Zinnen des Turmes, gegen die wütend die Schlammarme klatschten.

				Die junge Nomadin ließ sich in Mythors Arme fallen. Ihre Kinder weinten und klammerten sich voller Angst an ihren bestickten Körpertüchern fest.

				»Und was nun?« fragte der Wälse. Mythor erkannte ihn erst jetzt als Agon, den Schwertkämpfer. Doch weder Schwerter noch Gerreks allmählich zur Neige gehendes Drachenfeuer vermochten noch Rettung zu bringen. Die Gefährten mußten zurückweichen. Die Schlammzunge um den Turm war bereits mehr als zehn Schritte breit. Ungetüme von noch nicht gesehener Größe erhoben sich daraus, Titanen mit drei, vier oder gar sechs Armen. Für einen Moment fühlte sich Mythor an Yacub erinnert.

				»Holt Fackeln und Pech aus den Waffenkammern!« befahl Fronja den Magiekundigen. »Warte, Sadagar! Laufe zu Tertish! Wir brauchen die Krieger hier nötiger als bei den Drachen!«

				Endlich überwanden einige beherzte Rohnen ihre Scheu und strömten vor dem Tor der ersten Waffenkammer zusammen. Offenbar von Mythors selbstlosem Eingreifen beeindruckt, bildeten sie eine Kette bis zur Schlammzunge. Kübel mit flüssigem Teer wurden von Hand zu Hand weitergereicht. Gerrek nahm sie entgegen, schüttete ihren Inhalt über den Morast und zündete ihn mit einem letzten schwachen* Feuerstoß an. Die Masse wurde schwarz und starr, zerbröckelte und ging unter in neu heranrollenden Wogen. Auch der Kampf mit den Fackeln war aussichtslos. Erste scheinbare Erfolge stellten sich zwar ein, doch was war eine zehn Fuß lange Bresche in einem Ozean, der die ganze Welt zu bedecken schien!

				»Holt Seile!« schrie Mythor. »Bringt Seile herbei und werft sie uns zu, daß wir sie zur Stadt hinauf spannen!«

				Auch dies geschah in fieberhafter Eile. Es wurde noch kälter. Sturm kam auf. Der Schlamm verbreitete einen ekelerregenden Geruch von Fäulnis. Immer mehr Rohnen versuchten zu helfen. Doch als das Seil endlich gespannt war und Agon als erster versuchte, sich an ihm in Sicherheit zu bringen, spritzten Schlammfontänen viele Mannslängen hoch. Der Wälse konnte gerade noch Mythors Hand packen und sich zurück auf den Turm ziehen lassen. Braune Fladen klebten am Strick und zerfraßen ihn.

				»Es ist, als ob das Zeug denken würde!« keuchte er. »Hier kommen wir nie mehr lebend herunter!«

				Wie zur Bestätigung seiner Worte schlugen die ersten Arme über die Zinnen. Mythor und Agon nahmen die Rohnen zwischen sich und ließen die Klingen kreisen. Der abgeschlagene Schlamm klatschte vor ihnen nieder und schob sich zu kleinen Bergen zusammen.

				»Wir machen alles noch schlimmer!«

				Der Boden zitterte. Ein Knirschen und Schaben war plötzlich zu hören. Noch einmal neigte Carlumen sich bedrohlich ein weiteres Stück zur Seite, um dann stillzuliegen.

				Die Fliegende Stadt versank nicht noch tiefer. Der Rumpf lag auf dem Grund des Morastozeans, doch Mythor brachte dies keine Rettung.

				Er fühlte seine Arme erlahmen. Erneut fuhr der stechende Schmerz durch seine Brust, und er wußte, daß sein Schatten nun irgendwo wieder Gestalt annahm.

				Shaya! schrie es in ihm. Wenn du mich hörst, so hilf uns jetzt! Oder soll alles umsonst gewesen sein!

				*

				»Schneller!« trieb Tertish die Männer an. »Bei allen Göttern, beeilt euch, solange die Winde noch günstig sind und aus dem Sturm kein Orkan wird!«

				Sadagar stand bei ihr und wollte vor Wut und Verzweiflung in den Boden fahren, als der Flugdrachen viel zu langsam in Position gebracht wurde. Fünf Krieger mußten das Seil halten, damit er nicht fortgerissen wurde. Hände, die vor Erregung zitterten, knoteten die letzten Stricke, an denen die Gondel hing.

				Dann endlich war es soweit.

				Tertish sprang in die Gondel, die für allenfalls vier Menschen Platz bot, und griff nach den Steuerseilen. Der Wind fing sich mit verheerender Gewalt unter den beiden Segeln aus Fischhaut und Gräten.

				»Laßt jetzt los!« rief die Amazone der Zaem in das Tosen des Sturmes, das Schmatzen des Schlammes und das Gewirr sich überschlagender Stimmen. »Jetzt!«

				»Es reißt dich fort!« rief Sadagar. »Allein kannst du den Flug nicht steuern!«

				»Ich muß es!«

				Tertish durchschlug die Halteseile bis auf das letzte, das um eine Zisterne geknotet war. Im nächsten Augenblick glaubte sie sich von einem Katapult abgeschossen. Ihr Handeln war aus der Verzweiflung geboren. Sie, die die Angst vor dem Tod lange verloren hatte, wußte, daß sie das Schicksal herausforderte, hatte aber nichts zu verlieren. Der Sturm zerrte an ihren Haaren und wollte die Segel zerfetzen. Tertish klammerte sich fest. Die Gondel überschlug sich. Das Fluggerät wurde zum Spielball der entfesselten Naturgewalten. Wie die Flügel eines riesigen Schmetterlings schlugen die Segel über der Amazone zusammen. Der furchtbare Ruck, als das Seil abgerollt und gespannt war, schleuderte sie fast aus dem Korb. Tertish hatte keine Luft zum Fluchen. Schnell band sie ihre Linke an eine Öse. Der steife Arm war ihr jetzt ohnehin zu nichts nütze. Wenn sie den Drachen in ihre Gewalt bekommen wollte, so mußte sie es mit der gesunden Rechten tun.

				Für einen Moment sah sie Carlumen hundert Fuß tief unter sich. Auch aus dieser Höhe war kein Land am Horizont zu erkennen. Tertish hatte die Hoffnung längst aufgegeben, mit den wenigen noch verfügbaren Flugdrachen irgendwo jenseits der Düsternis sicheres Gelände zu erreichen. Bevor sie noch in der Luft waren, würde der Sturm sie in den Schlamm stoßen.

				Selbst das verzweifelte Unterfangen, wenigstens Mythor vom Wehrturm zu holen, erschien ihr nun tollkühn und vermessen. Sie erblickte ihn auf dem Turm, neben ihm der Wälse und die Rohnenfrau mit ihren Kindern. Agon winkte zum Zeichen, daß auch sie gesehen worden war. Doch den Drachen genau dort hinunterzubringen, verlangte mehr als menschliche Kraft und Geschicklichkeit.

				Tertish zerrte an den Steuerseilen. Der Sturm schmetterte die Gondel gegen die Drachenflügel, Luftlöcher entstanden und ließen sie wieder fallen, dem braunen Tod entgegen. Für einen schrecklichen Augenblick sah Tertish, wie sich rings um Carlumen ein riesiges Maul auftat, ein Höllenschlund.

				Sie verscheuchte das Trugbild. Der Drachen flatterte jetzt fast über dem Turm, doch viel zu hoch. Tertish hörte Mythor rufen.

				Und plötzlich schien etwas in ihr zu sein, das ihr eingab, wie sie dem Wüten des Sturmes gebieten und jede neue Bö für sich ausnützen konnte. Mit einem mal war sie der Drachen, spürte die Gräten des Gerüsts und die Seile wie ihre eigenen Glieder. Und sie war auch der Sturm, ahnte jeden seiner Hiebe voraus und wußte, wie sie sie zu beantworten hatte.

				Die Amazone vollbrachte Übermenschliches. Mehr als einmal sah sie sich dicht über dem Morast, streckten sich ihr gierige Auswüchse entgegen. Doch sie fiel nicht. Sie rief die Winde herbei und lenkte sie allein mit der Kraft ihres Willens. Irgendwann griffen Agons Hände nach den herabhängenden Stricken und legten sie um eine Zinne. Mythor kämpfte um jeden Zoll freien Bodens, obgleich seine Beine ihn nicht mehr tragen wollten. Doch um ihn herum war ein weißes Licht. Tertish sah es zwar, reihte es jedoch in die Reihe der unwirklichen Bilder aus einer Traumwelt ein, in die sie geraten war. Die Lichtgötter selbst schienen hier einzugreifen und jene Kräfte zu bannen, die die Mächte der Finsternis gegen Carlumen schickten. Auch der Sturm legte sich in dem Augenblick, da Mythor als letzter in die Gondel kletterte. Vorher hatte er eines der Rohnenkinder nach dem anderen ihrer Mutter hinaufgereicht. Im Korb brach er zusammen.

				Agon griff anstelle von Tertish in die Seile. Das Steuern des Drachens nun in den lauen Winden bedeutete keinerlei Schwierigkeit mehr. Die Dunkelmächte schenkten ihm keine weitere Beachtung und schienen dafür die Schlammungeheuer zu noch größerer Raserei anzuspornen.

				Einige begannen sich aus dem Ozean zu lösen und schoben sich wie riesige Quallen an Carlumen hinauf. Dort aber nahmen nun die Rohnen den Kampf auf, mit brennenden Fackeln bewaffnet. Sie kämpften Seite an Seite mit den Kriegern:

				»Sie sind von Scham erfüllt«, sagte Agon. »Was der falsche Mythor ihnen antat, ließ sie den Glauben an ihre Retter verlieren. Was der echte Mythor auf sich nahm, um eine Frau und ihre beiden Kinder dem sicheren Tod zu entreißen, mag ihnen den Glauben an sich selbst zurückgegeben haben.«

				»Auch wenn wir alle zusammenstehen«, brachte der Sohn des Kometen unter Mühen hervor, »können wir diesen Kampf nicht gewinnen.«

				Es war um so bitterer, als sich seine verzweifelte Hoffnung zwar erfüllt hatte, Shaya möge zu seinen Gunsten eingreifen. Daß ihr Licht und damit die Kraft nun aber wieder aus ihm gewichen war, war ein deutliches Zeichen dafür, daß sie ihre Grenzen kannte.

				Doch als die Gondel bei den Gefährten aufsetzte und helfende Hände sich Mythor entgegenstreckten, hörte er noch einmal ihre lautlose Stimme:

				Haltet aus! Hilfe ist bereits auf dem Weg, auch wenn es an euch ist, aus Feinden Freunde zu machen! Woher sie kommen, dort wartet der siebte Kristall auf dich, Mythor! Und nur wenn du ihn gewinnst, erlangst du auch die beiden zurück, die dein Schatten dir nahm! 

				*

				Carlumen sank nicht mehr weiter. Auf immer engerem Raum drängten sich die Gestrandeten zusammen. Auf einer vom Bug bis zum Heck reichenden Linie wurde gegen die vorrückenden Schlammquallen erbittert gekämpft. Mythor sah einige Krieger den Wurzelstock mit dem Trieb verteidigen. Er fragte sich, ob es ein Zufall war, daß Carlumen zur anderen Seite hin eingesunken war.

				Er kam zu neuen Kräften und schickte sich bereits an, in den Kampf einzugreifen. Tertish war auch schon wieder bei den Kriegern. Sie schwieg über das, was sie erlebt hatte, wenn auch wohl aus anderen Gründen als er.

				»Bleib!« flehte Fronja ihn an. »Willst du noch einmal erleben, daß der andere dir im Augenblick höchster Not alle Kraft raubt? Es wird wieder geschehen.«

				»Ich kann nicht darauf warten, daß es anders wird!« entgegnete Mythor hart. »Carlumen braucht jeden Arm!«

				Nicht nur für Fronja schien festzustehen, daß der Schatten für alles Unheil verantwortlich war, das ihnen seit seiner Entstehung widerfuhr. Immer größere Macht wurde ihm zugesprochen. Daß er auch den Sturm heraufbeschworen und den Ozean zu schrecklichem Leben erweckt hatte, daran zweifelte kaum noch jemand.

				Auf die Frage jedoch, warum er dies letztlich alles tue, wußte bislang nur Cryton eine Antwort zu geben:

				»Er wird dich töten, Mythor, indem er dir nach und nach jegliche Lebenskraft aussaugt. Mit dieser Kraft bewirkt er die Dinge, die wir erleben. Er entsteht aus ihr und nützt sie. Und doch scheint er mir nur im Auftrag eines anderen zu handeln. Erst wenn du diesen anderen findest, kannst du auch deinen Schatten auslöschen. Es war falsch anzunehmen, du könntest ihn in direktem Kampf besiegen, denn er wird diesen Kampf niemals zulassen. Er kann ihn nicht führen, denn stark ist er nur, wenn du schwach bist – und ein Nichts, wenn du erstarkst.«

				Dies paßte zu dem, was Shaya erklärt hatte. Mythors Zweifel an ihr waren wie weggeblasen. Er schöpfte Kraft aus der Gewißheit, daß sich ihre Prophezeiung erfüllen würde. Fronja kämpfte mit ihm, als er sich in die Reihe der Carlumer einfügte und anstatt mit Fackeln mit Alton auf die Schlammwesen einschlug. Diesmal formten sie sich nicht wieder zu neuem Leben, wenn die leuchtende Klinge sie zu Staub verbrannte. Viele Stunden lang wogte das Ringen um jeden Fußbreit Boden hin und her, und erst, als die Düsternis sich leicht erhellte und jenseits dieser Zone die Sonne einen neuen Tag verkündete, erschienen die Fremden auf ihren seltsamen Reittieren.

				Es waren Hunderte von ihnen. Aus der Ferne sahen sie aus wie ein Geschöpf. Dann teilten sie sich für das Auge, und bald waren auch die Reiter auf den spinnenähnlichen Kreaturen zu erkennen. Mythor hob Alton und gebot den Carlumern, den Kampf einzustellen und sich ohne Ausnahme bis auf die Kante zurückzuziehen, die wie ein Gebirgskamm mit ihren Wehren etwa dreißig Schritt hoch aus dem Schlamm ragte.

				Unglaublich schnell näherten sich die Fremden. Mythor kniff die Augen zusammen. Die riesigen Spinnen schienen sich durch die Luft zu bewegen, so leicht liefen sie mit ihren langen dünnen Beinen über den Sumpf. Die eigentlichen Körper waren länglich und nach hinten zu stark verdickt. Die Reiter saßen zwischen diesem Rumpf und einem dreieckigen Kopf mit vier großen Kugelaugen und gefährlich aussehenden Klauen. Sie lenkten die Spinnen durch Schläge und Druck auf bestimmte Stellen hinter den Kiefern. Dabei bedienten sie sich langer Stöcke.

				Mythor hörte hinter sich ein Stöhnen. Noch schenkte er ihm keine Beachtung. Sein ganzes Augenmerk galt den kleinwüchsigen Gestalten mit einer fast schwarzen Haut. Es waren häßliche Zwerge mit zottigem Haar und muskelbepackten Gliedmaßen. Bekleidet waren sie nur mit einer Art Lendenschurz aus Tierfellen. Dafür trugen sie auf dem Rücken große Köcher mit Waffen darin. Andere Gegenstände hingen an Schlaufen, die direkt aus den Körpern der Spinnen zu wachsen schienen.

				»Ich kenne sie!« rief Tobar aus. Von ihm war auch das Stöhnen gekommen. Plötzlich war er an Mythors Seite und zog aufgeregt an dessen Ärmel. »Ich habe diese Zwerge schon einmal gesehen!«

				»Wo?«

				»Es muß hier gewesen sein! Sie leben nur in einem sehr begrenzten Gebiet! Sie sind…«

				Mythor legte ihm eine Hand auf die Lippen, als die Spinnenreiter nur einen Steinwurf vor Carlumen jetzt anhielten. Einer der Zwerge schrie etwas mit schriller Stimme. Alle anderen streckten die Fäuste in die Höhe und schüttelten sie gegen den dunklen Himmel.

				»Was haben sie vor, Mythor?« flüsterte Fronja.

				Er brauchte es nicht zu beantworten. Was jetzt geschah, hätte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht auszumalen gewagt. Die Spinnenreiter verteilten sich. So schnell, daß es schwerfiel, ihren Bewegungen überhaupt zu folgen, bildeten sie einen weiten Halbkreis vor der ihnen zugeneigten Seite Carlumens. Plötzlich hatten sie alle lange Rohre in den Händen, füllten am hinteren Ende etwas hinein und setzten sie an den Mund. Wieder wurde ein Befehl geschrien. Die Fremden richteten die Rohre auf die an Carlumen hochkriechenden Schlammassen und bliesen.

				Mythor hatte den Schrei auf den Lippen, die Gefährten und Rohnen sollten sich schleunigst eine Deckung suchen. Doch der Angriff galt nicht ihnen.

				Winzige Kugeln schossen in den Schlamm und zerplatzten. Aus ihnen stiegen Staubwolken in die Höhe, die sich rasch nach allen Seiten ausbreiteten, um dann wie Regentropfen auf den Morast zurückzusinken. Wie gut die Zwerge zu zielen vermochten, das erwies sich, als die Kügelchen auch in die immer noch blindwütig angreifenden Quallen trafen. Auch hier geschah das gleiche. Der hochfahrende Staub wurde zu feinem Regen – und löste den Schlamm auf!

				»Das ist unglaublich!« entfuhr es Fronja. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sähe…«

				Der Schlamm kräuselte sich wie unter Feuer, wurde starr und zerbröckelte. Unten bildeten sich zähe Wogen, die auf die Spinnenreiter zurollten, als könnten sie sie vertreiben. Die Zwerge lachten nur und schienen sich einen besonderen Spaß daraus zu machen, ihre Reittiere darüber hinweghüpfen zu lassen. Sie bliesen noch immer. Dort, wo ein großer Teil Carlumens von Schlammzungen bedeckt gewesen war, brach die Kruste auf und rutschte in den Ozean zurück.

				Der Ozean selbst wich zurück!

				»Wieso helfen sie uns?« fragte Tobar. »Sie sind doch Freven!«

				Mythor verfolgte das unheimliche Geschehen atemlos. Der Schlamm um Carlumen schien zu zerfließen. Zwischen zwei Gruppen von Spinnenreitern schob sich eine Landscholle daraus hervor. Als Mythor klarwurde, daß es genau umgekehrt war, begann er zu ahnen, daß sich aus dem endlos erscheinenden Ozean ein regelrechter Hügel um die Fliegende Stadt aufgeschoben hatte – und das sicher unmittelbar nach der Landung.

				Neue Hoffnung erfüllte ihn. Wenn die Masse nur weit genug zurückfloß, und vor allem tief genug…

				Er hatte dies kaum gedacht, als die Zwerge den Beschuß einstellten. Auf ein Zeichen ihres Anführers hin sammelten sie sich. Offenbar hatten sie etwas zu beraten.

				Tobar sah endlich die Gelegenheit gekommen, sein Wissen an die Freunde weiterzugeben. Hastig sagte er:

				»Es sind Freven, so nennen sie sich. Und sie waren daher als mich die Dämonendiener meines Volkes in diesem Sumpfland der Schattenzone übergaben! Ich hätte viel eher erkennen müssen, was dieser Sumpf bedeutet! Es war hier!«

				»Dann heißt das, daß wir nicht in der Dämmerzone von Vanga sind«, flüsterte Fronja, »sondern…«

				»In Gorgan!« ereiferte sich Tobar. »In der Düsterzone, und meine Heimat Tata liegt auf diesem Weg hinter ihr! Es sind zwar dann noch etliche Tagesreisen, doch mit Carlumen können wir Tata und das Dämonentor in viel kürzerer Zeit erreichen!«

				Er blickte Mythor schon wieder so an, als brauchte sein Held nur mit dem Finger zu schnippen, um Carlumen aus dem Morast aufsteigen zu lassen und nach Tata zu lenken.

				»Sagtest du nicht, die Freven waren dabei, als dich die Dämonendiener der Schattenzone übergaben?« fragte Mythor indessen finster.

				»Ja, aber…«

				Die Worte blieben Tobar im Hals stecken, als sich nun bei den Spinnenreitern ein wildes Geschrei erhob. Ihr Anführer riß ein Kampfbeil aus einer Schlaufe. Anstelle der Blasrohre drohten Wurfstöcke, Messer und Steinschleudern in den Fäusten der Zwerge.

				»Sie greifen uns an!« schrie Gerrek. »Bei allen mächtigen Drachen der Großen Zeit! Sie haben Carlumen nur von den Schlammzungen befreit, um die Stadt zu erobern!«

				Und die ersten Freven trieben ihre Spinnen an, erreichten Carlumen und schleuderten ihre Waffen.

			

		

	
		
			
				4. Das Auge des Vuhjoon

				Die Fliegende Stadt steckte nach wie vor tief im Sumpf, wenngleich der Schlamm von ihr gewichen war und sie bis knapp unterhalb der Wehrmauern auf der versunkenen Seite freigegeben hatte. Der Kiel steckte noch fest. An ein Heraussteuern aus eigener Kraft war auch jetzt noch nicht zu denken. Der Morast blieb jedoch ruhig und bildete keine neuen Ungeheuer mehr aus.

				Carlumen zu bewegen, war auch das letzte, woran die Besatzung in diesen Augenblicken dachte. Es ging um das nackte Leben. Kaum einer Gefahr halbwegs entronnen, sahen die Gestrandeten sich einem neuen Gegner gegenüber, der mit nie erwarteter Heftigkeit erbarmungslos angriff.

				Mythors Schatten schien sich nach dem fehlgeschlagenen Anschlag zunächst wieder abwartend zu verhalten. Nur so war zu deuten, daß der Gorganer sich leichtfüßig und wieder kraftvoll bewegte und blitzschnell seine Entscheidungen treffen konnte. Er teilte die Krieger und die Magiekundigen ein. Agon, dem die Rohnen nun die gleiche Bewunderung entgegenbrachten wie Mythor, befahl deren Männern, ihre Familienangehörigen im Stadtbereich unter dem Kastell in Sicherheit zu bringen. Sie sollten so viele Frauen und Kinder wie möglich in große Räume sperren und die Eingänge verbarrikadieren.

				Das schuf Platz für die Krieger. Die erste Welle von Spinnenreitern fuhr über sie hinweg. Steine prallten gegen Mauern, und Messer mit seltsam langen und gebogenen Griffen durchschwirrten die Luft, um wie von selbst in die Hände der Zwerge zurückzukehren. Nie hatte Mythor eine solche Waffe gesehen, nie eine solche Art ihrer Handhabung. Der Kampf verlagerte sich in die Mitte Carlumens. Hier und da schrien Verletzte, doch die Carlumer erwiesen sich in diesen Augenblicken als schlagfertige Krieger, die so vielen Gefahren der Schattenzone getrotzt hatten. Nun, da es wieder gegen leibhaftige Gegner ging und nicht gegen Zauberei, fochten sie Seite an Seite. Die Freven mußten bald einsehen, daß diese Festung nicht so leicht zu nehmen war.

				Der Vorteil, den die Zwerge durch ihre wendigen, flinken Tiere besaßen, wurde durch die fehlende Ortskundigkeit wettgemacht. Mythor sah vier Gegner auf sich zukommen und warf sich geistesgegenwärtig in eine Bodennische zwischen zwei niedrigen Mauern. Die Spinnen kamen nicht an ihn heran, wie in den vielen Gassen der Stadt, wo es für sie viel zu eng wurde. Kein Reiter stieg ab und suchte den Kampf Mann gegen Mann. Nach jedem Geschoßhagel tauchten Carlumer aus ihren Deckungen auf und beantworteten den Angriff mit Steinen und Pfeilen. Besonders tat sich Gerrek hervor, denn die Spinnen zeigten vor seinem Feuer die gleiche kreatürliche Scheu wie so viele Bewohner der Schatten- und Düsterzone.

				So schnell, wie sie gekommen waren, zogen sich die Freven von Carlumen zurück und sammelten sich wieder auf dem Sumpf.

				Mythor lief zum Bug. Auf der Brücke warteten Sadagar, Fronja und die Aasen auf ihn. Sie tauschten Erfahrungen aus und beratschlagten. Gerrek brachte Tobar herbei.

				Der Tatase nannte die Spinnen nun »Sumpfläufer« und berichtete, daß sie schnell ermüdeten und dann immer eine längere Ruhezeit brauchten.

				»Doch dann greifen sie mit der gleichen Heftigkeit wieder an«, warnte er. »Die Freven werden den gleichen Fehler nicht zweimal machen. Sie werden zwei oder drei Gruppen bilden. Während die eine angreift, ruhen die anderen sich aus und lösen die Kämpfer ab, wenn sie erschöpft sind. Soweit ich gesehen und gehört habe, müssen wir noch keine Opfer beklagen. Auch das wird sich ändern, falls die Zwerge Unterstützung herbeiholen. Sie leben in vielen Pfahldörfern. Dies hier ist nur eine kleine Gruppe.«

				Fronja lachte rauh.

				»Sie sind einfache Wilde, was also wollen sie mit Carlumen? Wieso retten sie uns vor dem Schlamm, wenn…?«

				»Ich sagte es doch«, meinte Gerrek. »Sie verhinderten nur, daß der Sumpf ihnen ihre Beute nahm.«

				»Ach, Unsinn. Ich meine etwas anderes. Vielleicht halten sie uns für jemand, der wir gar nicht sind. Vielleicht aber werden sie von den Dämonen auf uns gehetzt, wenn sie schon mit deren Dienern aus Tata gemeinsame Sache machten.«

				Mythor trat an eines der Fenster und beobachtete die Versammlung der seltsamen Zwerge. Shayas Worte hallten in seinem Geist:

				Es ist an euch, aus Feinden Freunde zu machen!

				Sie konnte damit nur die Freven gemeint haben.

				»Wir müssen einen Weg finden, uns mit ihnen zu verständigen«, sagte er laut. »Einige ihrer Kampfschreie konnte ich verstehen. Sie sprechen die Sprache Gorgans, zwar etwas verfälscht, doch klar genug für uns.«

				»Sie sind ja so schnell, daß du keine zwei Worte rufen kannst, bevor sie an dir vorbei sind«, schimpfte Sadagar.

				»Dann müssen wir sie mit etwas anderem als Worten überzeugen, daß wir nicht ihre Feinde sind«, kam es von Tobar. »Ich begreife ja auch nicht, weshalb sie so wild sind. Als ich verschleppt wurde, waren sie nur dabei und sahen zu. Sie kämpften nicht. Ich glaube, sie sind im Grunde friedlich.«

				Mythor fuhr herum und starrte den zierlichen Jüngling mit der gelbbraunen Haut und dem schwarzen Kraushaar an. Tobar erschrak.

				»Habe ich etwas Falsches gesagt, Mythor?«

				Der Gorganer schüttelte langsam den Kopf.

				»Im Gegenteil. Und gebe Quyl, daß du mich auf den richtigen Gedanken gebracht hast.«

				»Darf man vielleicht erfahren, was das geheimnisvolle Gerede zu bedeuten hat?« meckerte Gerrek, der sichtlich darunter litt, daß seine Heldentaten so schnell wieder in Vergessenheit zu geraten schienen.

				»In der Schattenzone hätten wir ihnen Salz anbieten können«, sagte Mythor. »Hier gibt es vielleicht nur eines, das ihnen Respekt einflößt.«

				Er ging zum Steuertisch und nahm einen der vier DRAGOMAE-Kristalle.

				Ich hoffe, dachte er, daß ich das Richtige tue, Shaya!

				Die Gefährten hingegen waren einhellig anderer Meinung. Sie beschworen ihn, den Stein zurückzulegen, um nicht auch noch diesen zu verlieren.

				»Wenn wir Carlumen nicht halten und wieder freimachen können«, wehrte er alle Proteste ab, »verlieren wir sie alle!«

				*

				Der Angriff erfolgte so überraschend wie der vorherige. Ohne daß bei den Freven jemand ein Zeichen gab, trieben sie ihre Reittiere an und überschwemmten Carlumen, wo man sie diesmal erwartete.

				Sämtliche Besatzungsmitglieder befanden sich entweder im Bug oder bei den Rohnen in der Pueblostadt. Niemand war draußen im Freien und bot den kreisenden Messern ein Ziel. Mythor lag neben Tobar flach auf der Treppe hinter dem Eingang des Bugkastells und wartete auf einen günstigen Augenblick, um vorzutreten und sich den Spinnenreitern zu zeigen. Vor allem wollte er sehen, ob sie von ihren Tieren abstiegen oder selbst jetzt noch davor zurückschraken.

				»Natürlich habe ich sie damals auch zu Fuß gehen gesehen«, flüsterte Tobar auf eine Frage. »Vielleicht haben sie zuviel Angst. Ich verstehe das alles nicht.«

				Mythor beobachtete weiter. Manchmal hatte es den Anschein, als rammten die Sumpfläufer sich gegenseitig. Bald war die Verwirrung unter den Freven vollkommen. Sie griffen die Mauern an, wie um die verschwundenen Menschen daraus hervorzuscheuchen.

				»Der dort«, Tobar deutete auf den einzigen Zwerg, der auf dem Kopf einen bunten Federschmuck trug, »ist ihr Anführer. Doch sie haben Schamanen, die größere Macht besitzen als die Stammesoberhäupter. Sie tragen Ketten aus Tierknochen um den Hals, aber ich sehe keinen. Wenn ein Schamane bei der Gruppe ist, so muß er bei den anderen warten.«

				Mythor behielt den Anführer im Auge. Er trieb seine Spinne zu gewaltigen Sprüngen an, die ihn und das Tier auf Mauern und Dächer brachten. Dann war er ganz oben auf dem Kastell und überblickte die Fliegende Stadt wie ein Feldherr.

				Es war das Zeichen für Mythor. Tobars Bewunderung für ihn kannte keine Grenzen mehr, als er sich aufraffte und aus dem Bugkopf lief. Den DRAGOMAE-Kristall in der linken, das Gläserne Schwert leuchtend in der rechten Hand, war er mit wenigen weiten Sätzen beim Geschützturm und neben dem Wurf bock. Von hier sahen die Freven auf ihren Sumpfläufern wie vielbeinige Fabelwesen aus, die sich spielerisch über eine unwirkliche Landschaft bewegten.

				Mythor stand hochaufgerichtet und hob beide Arme. Der Kristall versprühte selbst in der Düsternis Strahlen von farbigem Licht.

				»Seht her!« rief Mythor. »Ich weiß, daß ihr mich hört und versteht! Seht auf das Licht des Steines und wählt zwischen ihm und dem Schwert in meiner Rechten! Wir kamen nicht freiwillig in euer Land und suchen nicht den Kampf, sondern eure Freundschaft!«

				Im gleichen Moment kamen seine Worte ihm lächerlich vor. Was erwartete er denn? Daß der Kristall einen Zauber auf sie ausübte? Daß sein Licht die dämonische Saat auslöschte, die vielleicht in ihren Herzen gedieh?

				Er hielt den Atem an. Die Freven drehten sich mit ihren Tieren und starrten zu ihm herauf. Hände stießen in die Höhe, und Arme bogen sich weit zurück, um Schwung für geschleuderte Messer und Steine zu holen.

				Die Stille war vollkommen. Mythor spürte die eisige Kälte der Düsterzone, als käme sie aus seinem Körper. Er wußte, daß er verloren war, wenn der Anführer den Angriff befahl.

				Er konnte das Gesicht des Freven nicht sehen. Zu weit waren sie voneinander entfernt. Kein Wort zerriß die Stille und löste die unerträglich werdende Spannung. Carlumen, der endlose Sumpf, die Spinnenreiter – dies alles wirkte wie eingefroren.

				Dann endlich rief der Anführer einen Befehl, und das Wunder geschah. Die Freven trieben ihre Tiere von Carlumen fort und schlossen zu ihren wartenden Artgenossen auf. Nur ihr Anführer blieb auf dem Kastell. Mythor sah das Messer erst, als es eine Handbreit an ihm vorbeifuhr, hinter ihm einen Bogen beschrieb und wie an einer Schnur gezogen in die Hand des Zwerges zurückkehrte.

				»Du hast das Auge des Vuhjoon!« rief der Freve schrill. »Wenn du mit uns reden willst, so komme allein auf die Landscholle, die wir dem Daihn entrissen haben!«

				Mythor kam nicht dazu, eine Frage zu stellen. Der Freve trieb sein Tier zu einem Satz an, der es auf eines der tiefer gelegenen Dächer brachte und von dort aus weiter über die Wehre auf das Schlammeer. Er erreichte die Wartenden, besprach sich mit ihnen und ritt mit einem zweiten zu jenem Stück Land, das aus dem sinkenden Morast aufgetaucht war.

				Dort stiegen sie von den Spinnen und setzten sich hin, den Blick starr auf Carlumen gerichtet.

				Mythor sah Tobar im Eingang des Bugkastells und winkte den Tatasen zu sich.

				»Du hast ihn gehört, Tobar?«

				Die Augen des Jünglings leuchteten. Er nickte heftig.

				»Ja, Mythor, und du hast einen großen Sieg errungen. Der zweite Freve dort ist ihr Schamane. Daß sie abgestiegen sind, bedeutet, sie wollen verhandeln.«

				»Warum bist du plötzlich so sicher?«

				»Es kann nur so sein. Sie scheinen nach etwas zu suchen oder unterwegs zu sein, um eine Gefahr zu beobachten, die ihnen verkündet wurde. Ich habe mir meine Gedanken gemacht, Mythor. Wie ich schon sagte, leben sie in Pfahldörfern. Es gibt auch Stämme, die sich gegenseitig bekämpfen, doch dort, wo sie wohnen, tragen sie nicht solche Waffen. Sie scheinen nur im Kampf nicht von den Sumpfläufern zu steigen. Dann bedeutet das Verhalten des Anführers und des Schamanen, daß sie auf Waffengewalt verzichten, solange du bei ihnen bist.«

				»Ich soll ihnen also vertrauen?«

				Tobar antwortete nur mit einem erstaunten Blick. Offenbar fand er, daß ein solches Zaudern eines vergötterten Helden unwürdig sei.

				»Auf jeden Fall«, sagte Mythor, »hat der Anblick des Kristalls ihren Sinneswandel bewirkt. Er scheint ihnen mehr zu bedeuten, als ich annahm. Ich gehe zu ihnen. Nimm den Stein und bringe ihn Fronja.«

				»Du rechnest also doch noch mit einer Falle?«

				Mythor seufzte und gab ihm den Kristall.

				»Du verläßt dich ein wenig zu sehr auf Vermutungen, Tobar. Es ist immer gut, ein Faustpfand zu haben. Der Anführer sprach vom Daihn, damit meinte er den Sumpf?«

				»Wahrscheinlich, aber…«

				»Als du zum erstenmal hier warst, lebte der Schlamm da auch?«

				»Ich habe nichts davon bemerkt.«

				»Und wer ist Vuhjoon?«

				Tobar konnte nur mit den Schultern zucken. Er verstand nicht, was Mythor mit seinen vielen Fragen bezweckte.

				Auf der Landscholle erhob sich einer der beiden Freven und trieb sein Spinnentier auf Carlumen zu.

				»Es scheint so«, murmelte Mythor, »als hätten sie es sehr eilig.«

				Er wartete, bis der Sumpfläufer die Fliegende Stadt erreicht hatte. Kurz lauschte er in sich hinein, doch nichts deutete darauf hin, daß sein Schatten sich abermals anschickte, ihm seine Kräfte zu rauben.

				»Tu, was ich dir sagte, Tobar. Sollten die Freven wieder angreifen, so droht damit, den Stein zu vernichten. Auf keinen Fall dürfen sie wissen, daß wir mehrere davon haben.«

				Der Sumpfläufer sprang auf den Geschützturm und blieb stehen. Mythor kletterte an den herabhängenden Schlaufen hinauf und setzte sich hinter den Kopf des Tieres. Er brauchte nicht lange zu überlegen, wie er es anzutreiben hatte. Es setzte sich von allein in Bewegung.

				*

				Mythor gelangte sicher zur Scholle. Der Sumpfläufer senkte seinen Leib auf den festen Grund und zog sich zurück, nachdem der Gorganer abgestiegen war. Die beiden Freven blickten ihn schweigend an, bis er sich ebenfalls setzte.

				»Ich bin Mythor«, machte er schließlich den Anfang. »Unsere Fliegende Stadt heißt Carlumen. Wir wurden hierher verschlagen und vom Daihn angegriffen. Dies ist der Name, den ihr dem Sumpf gabt?«

				»Einem Teil von ihm«, antwortete der Schamane. Wie Tobar gesagt hatte, trug er eine Kette aus kleinen Knochen um den Hals. »Der Teil des Sumpflands, der lebt. Er ist unser Feind, doch wir lernten ihn zu zähmen. Du hast das Auge des Vuhjoon nicht mitgebracht?«

				»Es ist bei meinen Freunden gut aufgehoben«, wich der Sohn des Kometen aus. »Und dort wird es bleiben, bis ihr mir sagt, was es euch bedeutet.«

				Und je wichtiger es den Freven war, was auch immer sie im DRAGOMAE-Kristall zu sehen glaubten, desto größer die Gegenleistung, die er dafür verlangen konnte. Natürlich dachte Mythor nicht im Traum daran, den wertvollen Stein aus der Hand zu geben. Doch die Umstände mochten es erfordern, daß er zum Schein auf die Forderung einging, die die Zwerge mit Sicherheit stellen würden.

				Seine Gegenüber blickten sich an, als hätten sie ihn nicht verstanden. »Du willst damit sagen«, fragte der Schamane, »daß du es nicht weißt? Aus welchem Land kommst du, daß du den Vuhjoon nicht kennst?«

				»Von weit her. Ihr macht es euch und mir einfacher, wenn ihr mir von ihm erzählt.«

				Der Anführer sprang auf.

				»Du hättest das Auge nicht, wenn du es nicht geraubt hättest! Wie sollen wir deinen Worten glauben? Wir vergeuden nur unsere Zeit, wenn wir…!«

				»Setz dich wieder hin!« antwortete Mythor mit der gleichen Heftigkeit. »Wenn ihr das Auge haben wollt, bleibt euch gar nichts anderes übrig, als mir zu glauben. Ihr habt gesehen, wie sinnlos eure Angriffe waren.

				Versucht es noch einmal, und meine Gefährten werden das Auge dem Daihn übergeben! Wir wollen Frieden mit euch, und ich sage dies zum letztenmal!«

				Der Schamane machte dem anderen ein Zeichen. Widerstrebend ließ das Stammesoberhaupt sich abermals nieder. Der Schamane legte sich eine Hand auf die Brust und sagte:

				»Ich bin Huij. Verüble Kjobo seinen Argwohn nicht. Wir haben eingesehen, daß wir einen Fehler machten. So laß uns reden.«

				»Deshalb bin ich hier«, knurrte Mythor.

				»Es war vor einer Zeit, in der der kleine Bruder der Sonne in den Ländern jenseits der Düsternis fast zwanzigmal sein Antlitz von der Welt abwandte«, begann Huij. Mythor hätte vieles dafür gegeben, in des Schamanen Gedanken lesen zu können. Zwanzig Mondwechsel fast – das bedeutete etwa anderthalb Jahre. Vor anderthalb Jahren aber war es geschehen, daß das DRAGOMAE barst und seine Teile in alle Winde zerstreut wurde. »Eine Gruppe unserer Jäger fand den Kristallstein weitab unserer Siedlung. Die Männer brachten ihn mir, und ich erkannte sogleich die Macht, die in ihm wohnte. Der Stein wurde zum Heiligtum unseres Stammes. Andere hörten von unserem Schatz und trachteten danach, ihn für sich zu erobern. Doch da erwies sich die Kraft des Kristalls. Er gab uns die Klugheit, den Mut und die Stärke, alle Angriffe abzuwehren. Er schützte uns und gab, daß unsere Jäger fortan mit reicherer Beute als jemals zuvor heimkehrten.« Huij senkte den Blick. Seine Stimme wurde leise. »Wie konnten wir damals auch ahnen, daß wir das Auge des Vuhjoon in unseren Besitz gebracht hatten.«

				»Wer ist Vuhjoon?«

				Kjobo lachte rauh, wagte es jedoch nicht, den Schamanen zu unterbrechen.

				»Vuhjoon ist ein mächtiger Dämon. Er beherrscht diesen Teil unserer Welt, mischte sich aber nicht in die Belange der Freven ein, bis er herausfand, daß wir im Besitz des Steines waren. Da erhob er seine Stimme und verlangte sein Auge zurück. Gehorchten wir nicht, so drohte er uns damit, alle Freven zu vernichten.«

				»Und er wird es tun!« rief Kjobo aus. »Seine Macht ist gewaltig, und furchtbar sein Zorn!«

				»Aber ihr habt ihm doch seinen Willen getan?« fragte Mythor.

				»Wir wollten es«, gab Huij zu. »Soviel der Stein unserem Stamm bedeutete, so sehr fürchteten wir doch Vuhjoons Rache. Ich selbst machte mich dazu bereit, Vuhjoon sein Auge zu bringen, doch als ich ging, um es zu holen…«

				»… war das Auge verschwunden!« schrie Kjobo. »Gestohlen von euch!«

				Blitzschnell fuhr seine Hand zum Wurfmesser im Lendenschurz. Er hatte es noch nicht einmal herausgezogen, als Altons Spitze seinen Hals berührte.

				»Du nennst uns nicht noch einmal Diebe!« sagte Mythor scharf. »Wir sind weder jemals einem Freven begegnet, noch führte unser Weg an euren Dörfern vorbei! Wie der Kristall in unseren Besitz gelangte, darüber sind wir euch keine Rechenschaft schuldig! Es mag sein, daß ihn jene verloren, die ihn entwendeten. Wir fanden ihn und haben ihn jetzt. Soll Vuhjoon die Freven nicht auslöschen, so überlegt euch, was ihr für ihn anzubieten habt!«

				Kjobo starrte ihn haßerfüllt an. In Huijs Augen stand dagegen die nackte Angst geschrieben.

				Mythor bekam Mitleid mit den Freven. Er war bereit, Tobar zu glauben, daß sie im Grunde friedfertig waren und nur aus Angst vor dem Dämon den Verstand verloren hatten. Und er dachte bereits viel weiter.

				Shaya hatte es vorausgesagt.

				Keiner der sechs erbeuteten DRAGOMAE-Kristalle konnte sich jemals im Besitz der Freven befunden haben, wenn ihnen das angebliche Auge Vuhjoons erst vor kurzer Zeit geraubt worden war. Dann aber mußte es sich dabei um den verheißenen siebten Stein handeln.

				Mythor war mit ganz bestimmten Vorstellungen auf die Landscholle gekommen. Nun erwies es sich, daß die Freven ihm noch weit mehr zu geben hatten als nur den Schutz gegen den lebenden Sumpf.

				Außerdem reifte in ihm ein Verdacht, wer der Dämone Vuhjoon in Wahrheit sein konnte.

				Alles hing nun davon ab, ob sich Huijs Vernunft gegen die Verblendung des Stammesführers durchzusetzen vermochte.

				»Was verlangst du also für das Auge?« fragte der Schamane endlich.

				*

				Das Spinnentier brachte ihn bis zum Eingang des Bugs zurück. Mythor saß ab und blickte dem Sumpfläufer nach, wie er tänzelnd davoneilte.

				Die Gefährten erwarteten ihn voller Ungeduld und Neugier. Fronja seufzte: »Bei allen Göttern, wir haben Todesängste um dich ausgestanden! Es war leichtsinnig von dir, allein zu gehen!«

				»Mag sein«, gab er lächelnd zurück, »aber auch die einzige Möglichkeit, das Vertrauen der Freven zu gewinnen. Vor allem ihr Anführer Kjobo ist zwar noch voller Argwohn, doch hat bei ihnen der Schamane das Sagen. Und mit ihm habe ich ein Abkommen getroffen.« Er berichtete knapp über das, was er über das angebliche Auge Vuhjoons erfahren hatte. »Es muß sich also um den siebten Kristall handeln. Damit stellen sich uns zwei Aufgaben. Einmal müssen wir versuchen, die Freven solange hinzuhalten, bis sie geholfen haben, Carlumen gänzlich vom Schlamm zu befreien. Ich bin daher zum Schein auf die Forderung eingegangen, ihnen den Kristall zu überlassen…«

				Fronja starrte ihn fassungslos an.

				»Du willst ihnen einen DRAGOMAE-Baustein geben?«

				»Ich will keinen fortgeben, sondern einen neuen dazugewinnen. Dies ist die zweite Aufgabe: die wahren Diebe suchen und finden.«

				Sie streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. Auch von Tertish und den Aasen kam heftiger Widerspruch.

				»Wir sollen Carlumen im Stich lassen? Das kann nicht dein Ernst sein!«

				»Laßt ihn ausreden!« rief Tobar empört.

				Mythor strich ihm dankbar durch das Haar.

				»Ich konnte zwar ganz vernünftig mit Huij reden, doch können wir uns des guten Willens der Freven nur solange sicher sein, wie wir den Stein noch in unserem Besitz haben. Daher habe ich von ihnen verlangt, daß nur ich selbst ihn ihrem Dämon zurückbringen darf. Als Gegenleistung bewachen sie Carlumen bis zu unserer Rückkehr. Sie werden auf weitere Angriffe verzichten und euch helfen, den Schlamm weiter zurückzutreiben, bis die Fliegende Stadt wieder frei ist.«

				»Wer ist ›wir‹?« wollte Tertish wissen.

				»Außer mir diejenigen, die bereit sind, mich zum Dorf der Freven und später zum Vuhjoon zu begleiten. Es dürfen nicht mehr als zehn Carlumer sein.«

				Gerrek drängte sich vor und grinste schief über das ganze Drachengesicht.

				»Ich bin dabei, Mythor! Laß dich nicht von dem Weibervolk umstimmen. Die Freven haben es nicht anders verdient. Dafür, daß sie bei ihren Überfällen ein Dutzend Carlumer verwundet und die Gärten verwüstet haben, verdienen sie nichts Besseres. Die Giftzwerge haben es sich selbst zuzuschreiben.«

				»Was?«

				»Na, daß wir sie übers Ohr hauen. Du sagtest doch, daß du ihnen den Stein nur zum Schein zurückgeben willst.«

				»Oh, Gerrek!« seufzte Mythor. »Erstens kann ich ihnen nichts zurückgeben, was ihnen nie gehörte. Zweitens will ich sie nicht betrügen. Indem wir ihren Dämon vertreiben, geben wir ihnen mehr, als zehn Kristalle ihnen bedeuten können.«

				»So denkt ein wahrer Held!« rief Tobar begeistert. »Wie kannst du nur annehmen, daß Mythor zu einer solchen Niedertracht fähig wäre, wie du sie im Sinn hast, Beuteldrache!«

				»Und als wahrer Held wird er in sein Verderben rennen!« entgegnete Fronja heftig. »Geh nicht mit ihnen, Mythor! Dieser siebte Stein ist es nicht wert, daß du dein Leben aufs Spiel setzt!«

				»Bisher ist uns keiner in den Schoß gefallen«, wehrte der Gorganer ab. »Und es geht um mehr als den Kristall.«

				»So? Um was denn sonst noch?«

				Er hatte die Antwort schon auf der Zunge, als er das Locken spürte.

				»Überlegt euch, wer mit mir kommt«, sagte er nur. »Es wäre gut, wenn einige Krieger dabei wären, Tertish.«

				Damit verließ er die Brücke und suchte sich einen ruhigen Platz in den Gärten. Erst als er sicher war, daß niemand ihm folgte, ließ er sich hinter einem Baum nieder und schloß die Augen.

				Das strahlende, weiße Licht erfüllte ihn bis an die Grenzen seines Geistes. Shayas Antlitz entstand aus kalten Nebeln.

				»Ich hoffte, daß du den richtigen Weg einschlagen würdest, Mythor«, flüsterte die lautlose Stimme in ihm. »Du weißt auch, was und wer dich am Ende dieses Pfades erwartet.«

				»Ja, Shaya. Vielleicht werde ich dann deine Hilfe brauchen.«

				Sie lächelte fast ein wenig nachsichtig. Abermals riß die Kälte auf, und er konnte fühlen, wie etwas nach ihm tastete. Es war eine zaghafte, nur kurze Berührung von nie erlebter Zärtlichkeit.

				»Sorge dich nicht, Mythor. Du hast wahrhaftig mehr zu gewinnen als den siebten Stein. Besiege den Dämon, und du schlägst auch den Schatten, den er aus dir entstehen ließ. Mit dem siebten Kristall kommst du deinem Ziel, ein wahrer Sohn des Kometen zu werden, ein weiteres Stück näher. Du hast gelernt, geduldig zu sein. Glaube mir, daß es ein Segen war, als das DRAGOMAE barst.«

				Das verstand er nicht.

				»Wie kann es ein Segen sein, etwas zu verlieren, das man schon einmal vollständig besaß und nun Stück für Stück wieder erobern muß?«

				»Weil es zu früh für dich war, daß du das DRAGOMAE in die Hände bekamst. Selbst jetzt kannst du dir noch keine Vorstellung von der Kraft machen, die in ihm wohnt. Sie hätte dich zerstört! Indem du es nun langsam wieder zusammenträgst, lernst du, mit ihm umzugehen.«

				»Weiter hast du mir nichts zu sagen?« dachte er enttäuscht.

				Er fühlte die Barriere und wie sie zu bröckeln schien. Das bekannte Verlangen stieg in ihm auf. Fast vergaß er die Freven und ihren Dämon. Er war so nahe daran, die Schranke niederzureißen!

				»Gib uns noch Zeit, Mythor«, wehrte die Suchende sein stummes Drängen sanft, aber bestimmt ab. »Tu jetzt, was du tun mußt. Es wird nicht die letzte Bewährungsprobe sein.«

				»Wie viele muß ich denn noch bestehen, damit du mir mehr gibst als unausgesprochene Verheißungen?«

				»Dein Kampf wird nicht unentlohnt bleiben«, flüsterte sie in ihm. »Warte und vertraue mir. Ich kann dich stark machen, und eines Tages…«

				Die trennende Wand aus Kälte brach so plötzlich zusammen, daß Mythor fast laut aufschrie. Für einen unendlich kostbaren, doch wieder viel zu kurzen Augenblick fühlte er sich mit Shaya eins, verschmolz er mit ihr. Und er sah sich an ihrer Seite, wie sie gemeinsam durch eine Welt der Wunder schritten. Er war ihr Beschützer. Er kämpfte für sie und trank ihre Liebe. Er…

				Gräßliche Töne zerrissen die Vision. Shayas Gesicht verblaßte mit dem weißen Licht, auf dem sie feengleich schwebte. Er streckte die Hände nach ihr aus, suchte sie wieder zu halten – und griff ins Leere.

				Die schaurige Melodie verklang. Mythor sprang auf und starrte Gerrek so wütend an, daß der Mandaler erschreckt zurücksprang. Er versuchte es jedenfalls, übersah seinen Rattenschwanz und fiel der Länge nach in ein Dornengestrüpp.

				»Jetzt reicht es mir!« schrie Mythor ihn an. »Machst du dir einen Spaß daraus, mich mit deinem dummen Geflöte zu verfolgen?«

				»Ich konnte doch nicht wissen, daß du der richtige Mythor bist!« verteidigte Gerrek sich. Er kam auf die Beine und rieb sich die zerkratzten Körperstellen. »Wenn du es genau wissen willst, dies war der Ort, an dem mir dein Schatten auflauerte!«

				Mythor fluchte. Es gab keine Worte, um seine Enttäuschung zu beschreiben. Es war wie der Sturz auf einem herrlichen Traum in die Düsternis dieser Welt, in der Not, Elend und Chaos herrschten.

				Hätte Shaya sich ihm ganz offenbart, wenn Gerrek nicht aufgetaucht wäre? Er wußte es nicht.

				»Komm!« forderte er Gerrek auf. Es hielt ihn nun nicht mehr auf Carlumen. Die Freven warteten, Vuhjoon wartete – Shaya wartete!

				Die Gefährten hatten sich mittlerweile besprochen. Natürlich wollte Tobar seinen Helden begleiten. Tertish hatte fünf Krieger um sich gesammelt, ausschließlich Wälsen. Da waren Agon und Lonsa, die Schwertkämpfer, der Bogenschütze Huuk, der Lanzenkämpfer Merbon und natürlich Berbus, der wortgewaltige Anführer der Siebenerschaft. Schließlich stellte sich Sadagar als letzter zu den Aufbruchbereiten.

				Zu Mythors Erleichterung hatte Fronja nicht die Absicht, an dem waghalsigen Unterfangen teilzunehmen. Etwas trotzig erklärte sie, wenigstens eines der Kometenkinder müßte auf Carlumen bleiben.

				Mit Gerrek und Mythor waren es also zehn Personen, die den gefahrvollen Weg zu Vuhjoon antraten. Sie versorgten sich mit einigen letzten Dingen, darunter Wasser und getrocknete Lebensmittel. Dann nahm Mythor einen DRAGOMAE-Baustein an sich und winkte den Gefährten zu. Es gab keinen großen Abschied. Jeder, der nun auf Carlumen zurückblieb, hatte seine eigene Aufgabe beim Bemühen, die Festung wieder flugfähig zu machen.

				Zehn Freven kamen an Bord und kletterten von ihren Sumpfläufern. Mythor und seine Begleiter stiegen an ihrer Stelle auf die Tiere. Ein letzter Blick über Carlumen zeigte, daß noch viel Arbeit zu tun war, ehe die Fliegende Stadt von den Resten des Schlammes gesäubert war.

				Und hoch oben auf dem Kastell stand übermannsgroß der Schatten.

				Nur Mythor sah ihn. Schon glaubte er, von neuer Schwäche übermannt werden zu müssen. Doch der Spuk war von nur kurzer Dauer. Mythor glaubte, die Züge eines höhnisch grinsenden Gesichts und eine winkende Hand zu sehen, als wollte der Schatten ihm zurufen: Geh nur! Zieh in dein Verderben!

				Er löste sich auf. Das Kastell war so verlassen wie vorher. Es war eine falsche Annahme gewesen, der Schatten könne nur in Mythors Nähe leben. Sollte er nun darüber erleichtert sein – oder noch besorgter?

				»Worauf warten wir!« rief der Sohn des Kometen. »Je eher wir dem Vuhjoon sein Auge bringen, desto früher sind wir zurück!«

				Fronja stand bei ihm und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff und drückte sie.

				»Du weißt doch, wer Vuhjoon ist?« fragte sie leise.

				»Ich weiß es. Entweder wird der Darkon bald nur noch fünf Leben haben, oder…«

				Er ließ die andere Möglichkeit unausgesprochen und schlug seinem Reittier mit der flachen Hand hinter den Kiefer.

			

		

	
		
			
				5. Der siebte Kristall

				Etwa die Hälfte der Freven blieb bei Carlumen zurück, um ihr Versprechen einzulösen. Kjobo sah es nicht gerne. Der Stammesführer sorgte dafür, daß stets drei oder vier Zwerge bei einem der Carlumer ritten und mindestens eine Hand an den Waffen hatten. Huij hingegen zeigte sich von Stunde zu Stunde freundlicher und aufgeschlossener. Er bildete mit Mythor und Gerrek die Spitze des Zuges. Für Kjobo und die anderen Freven schien das zu bedeuten, daß die Fremden unter des Schamanen persönlichem Schutz standen, bis die Pfahlsiedlung erreicht war.

				Der DRAGOMAE-Kristall befand sich tief in Gerreks Bauchtasche.

				Mythor hatte ihn vorzeigen müssen, doch es blieb dabei: nur er allein würde ihn dem Dämon übergeben. Durch einen einfachen Taschenspielertrick, den Gerrek von Joby gelernt hatte, schaffte er es, kleine Flämmchen seines Drachenatems aus der Bauchfalte schlagen zu lassen, ohne sich selbst dabei zu verbrennen. Sollten die Freven wider Erwarten einen Betrug versuchen, so hatte Mythor Kjobo erklärt, würde das Auge des Vuhjoon in diesem Feuer vergehen.

				»Zürne ihm nicht«, sagte Huij, als sie über den Sumpf ritten, der nun dunkler und fester war. »Kjobo hat nicht nur Angst vor dem Dämon. Er muß vielmehr befürchten, daß er als Anführer davongejagt wird, falls er ohne Erfolg zum Stamm zurückkehrt. Es sind viele andere Gruppen auf der Suche nach dem Stein, und es gibt viele ehrgeizige Freven, die nur auf seinen Fehler warten.«

				»Aber er hatte doch Erfolg.«

				»Erst wenn der Vuhjoon zufriedengestellt ist.«

				Mythor verstand. Offenbar sollte es Kjobos Aufgabe sein, zum Dämon zu gehen. Daß er diese zweifelhafte Ehre nun einem Fremden überlassen mußte, grämte ihn. Andererseits schien er heilfroh zu sein, diesen Dienst einem anderen abtreten zu können.

				»Er muß sein Gesicht wahren«, sagte Huij, als hätte er Mythors Gedanken erraten. »Dir kann ich es nicht verdenken, wenn du nach unserem Angriff mißtrauisch bleibst. Doch denke nicht, daß es so einfach ist, das Auge zurückzugeben. Der Vuhjoon ist unberechenbar, aber die größte Gefahr wird dir vom Sumpf drohen.«

				»Ich denke, wir haben den Daihn hinter uns gelassen?« wunderte sich Mythor.

				Huij lachte trocken.

				»Den Daihn schon, Mythor. Ihn, der vor den Lebzeiten ungezählter Ahnen und Urahnen zum Leben erwachte, haben wir zu bändigen gelernt. Doch hinter unseren Siedlungen beginnt eine Zone anderer Schrecken. Du wirst gegen Trugbilder und giftige Dämpfe zu kämpfen haben, gegen die selbst die Künste der Schamanen nichts auszurichten vermögen. Der Sumpf spuckt sie aus, doch es heißt, daß sie der todbringende Atem des Vuhjoon sind.«

				Sollte Mythor noch Zweifel gehabt haben, so beseitigte diese Auskunft sie endgültig. Zu gut nur erinnerte er sich an die Giftwolke, in deren Schutz der Darkon in die Königscruse eingedrungen war.

				Der Ritt ging weiter. Ringsum war nur düstere Einöde. Nichts wuchs hier aus dem Morast. Keine Tiere huschten über das endlose Braun, das an vielen Stellen aufgerissen war. Der Trupp mußte mehrmals tiefe Spalten umreiten, die bis zu zehn Schritt breit waren.

				»Hat jemals ein Freve das Land jenseits der Düsternis gesehen?« fragte Mythor nach vielen Stunden des Schweigens, als er glaubte, bis zu seinem Lebensende so weiterziehen zu können, ohne je eine andere Landschaft vorzufinden.

				»Einige haben sich aufgemacht«, sagte Huij finster. »Sie kamen niemals zurück.«

				Er stellte auch jetzt keine Fragen nach der Herkunft der Carlumer. Huij schien sich mit dem Teil der Welt zu begnügen, die er kannte. Vielleicht hatte er auch nur Angst davor, daß die Freven zuviel Wissen erlangten, das er ihnen nicht geben konnte. Seine und der anderen Schamanen Macht bestand darin, ihnen die Zeichen der Düsternis zu deuten und durch mancherlei Zauber das Leben darin zu erleichtern. Mythor hatte schon ganz andere Hexenmeister kennengelernt. Er schwieg und vertraute Huij.

				Ab und an horchte er wieder in sich. Dann glitt seine Hand in die Tasche des Wamses, in der er Caerylls Alptraumrittersiegelring bei sich trug. Der Ring mit den erhabenen Runen war ihm nun wie ein Stück von Carlumen. Mit jeder Berührung schuf er ein unsichtbares Band, das sich zwischen ihm und den Zurückgelassenen spannte, so groß die Entfernung auch wurde.

				Das Glühen des Himmels zeigte den Wechsel von Tag und Nacht zweimal an, bevor Huij die letzte Rast befahl und verkündete, daß nun die letzte Wegstrecke bis zum Dorf vor der Gruppe läge. Kjobo war endlich etwas versöhnlicher geworden. Die Zwerge wirkten erschöpft. Mythor sah nie, daß sie Nahrung zu sich nahmen. Sie schliefen selbst auf ihren Sumpfläufern.

				Den Wälsen setzte die Untätigkeit am schlimmsten zu. Sie wurden von Stunde zu Stunde unruhiger und mochten sich wünschen, daß der Sumpf Gegner ausspie, gegen die es zu kämpfen galt. Tertish sprach die ganze Zeit über kein Wort.

				Dann endlich wechselte das Bild. Zuerst wuchsen spärliche und farblose Gräser aus dem Morast, der nun völlig fest war. Sie wurden allmählich größer und trugen bald Ähren wie das Korn auf den Feldern der Lichtwelt. Dann führten breite Wege durch planmäßig angepflanzte, halb mannshohe Kolbengewächse. Die ersten Freven tauchten an ihren Rändern auf und legten die Erntearbeit nieder. Und schließlich schälten sich die Umrisse von Pfahlbauten aus der Düsternis.

				Es waren mit Lehm befestigte Korbhäuser auf mächtigen Stelzen. Auf breiten Plattformen, zu denen einfache Leitern hinaufführten, erschienen Freven und beobachteten schweigend, wie der Zug in das Dorf einritt. Die Feldarbeiter begleiteten ihn voller Neugier. Sie hatten mit Sicherheit lange keine Fremden mehr zu Gesicht bekommen.

				Huij führte die Reiter bis zu einem mit großen, flachen Steinen gepflasterten Platz in der Mitte der Siedlung. Die Mitglieder des Suchtrupps saßen ab. Mythor gab den Gefährten das Zeichen, es ihnen gleichzutun. Zögernd nur kamen die Dorfbewohner näher, und in ihren Augen war eine stumme Drohung zu lesen. Sie scharten sich um die Ankömmlinge zusammen, die Hände an ihren Waffen.

				Kjobo hatte wohl einen anderen Empfang erwartet. Mythor sah die Unsicherheit in den Blicken, die er Huij zuwarf. Auch der Schamane zeigte Betroffenheit.

				»Was starrt ihr so?« rief Kjobo. »Begrüßt man so seinen Retter?« Er übersah die Fäuste, die sich ihm entgegenstreckten. Wenn er sich schon nicht als der Held feiern lassen sollte, der dem Vuhjoon sein Auge zurückgab, so schien er doch wenigstens das Erbeuten des gestohlenen Kristalls für sich in Anspruch nehmen zu wollen.

				Er drehte sich zu Gerrek um und streckte verlangend die Hand aus.

				»Nun zeige ihnen den Stein! Hole ihn aus deiner Tasche und zeige allen, daß nur der Mut ihres Anführers sie vor der schrecklichen Rache des Dämons bewahrt hat!«

				Aus seinen Worten sprach nackte Angst. Unheil lag in der Luft, senkte sich wie eine finstere Wolke auf die Gefährten herab.

				»Es ist etwas geschehen, womit er nicht gerechnet hat«, flüsterte Tertish. Mythor sah, wie die Wälsen nach ihren Waffen griffen.

				Er nickte Gerrek auffordernd zu.

				Der Mandaler holte den Stein aus der Bauchfalte und hob ihn vor aller Augen in die Höhe.

				»Seht das Auge des Vuhjoon!« rief Kjobo. »Diese Helden aus einem fernen Land erbeuteten ihn von den Dieben, doch sie wären das Opfer des Daihn geworden, hätten wir sie nicht mit Todesverachtung dem lebenden Morast entrissen!«

				Gerrek blieb vor Verwunderung der Atem weg. Mythor starrte den Freven an, als hätte er die Stimme eines Geistes gehört. Doch sie alle konnten sich der plötzlichen Wertschätzung des Stammesführers nicht lange erfreuen.

				»Lügner!« schrie eine Stimme aus dem Hintergrund. Die Umstehenden bildeten eine Gasse. Ein ebenfalls federgeschmückter Zwerg trat in den Kreis und hielt Kjobo einen funkelnden Kristall entgegen.

				»Die Fremden sind Betrüger, Kjobo, und du bist nicht besser als sie! Oder wofür siehst du dies hier an?«

				Mythors Finger krampften sich um den Griff seines Schwertes.

				Der Freve hielt den siebten DRAGOMAE-Baustein in der Hand.

				*

				Huij berührte Mythor nur leicht und blickte ganz kurz über die Schulter. Mythor folgte dem Hinweis und sah Dutzende von Freven auf den Plattformen stehen, die Blasrohre an den Mund gesetzt hatten.

				In ihnen befand sich diesmal mit Sicherheit kein Mittel gegen den Daihn.

				Auch vor den gegenüberliegenden Hütten bezogen Blasrohrschützen Stellung. Mythor bedeutete den Wälsen und Tertish, ihre Waffen stecken zu lassen. Selbst Huuks Pfeile waren nicht schnell genug, um etwas gegen den heransirrenden Tod ausrichten zu können. Berbus gehorchte nur widerwillig und knurrte etwas Unverständliches.

				»Nun, Kjobo?« rief der Freve mit dem Kristall. »Was hat der feige Wurm, der mit einem falschen Auge heimkehrte, seinem Stamm zu sagen?«

				Kjobo faßte sich. Er federte herum und deutete anklagend auf die Carlumer.

				»Dort stehen die Betrüger!« schrie er. »Jetzt durchschaue ich sie! Von Anfang an täuschten sie uns mit ihrem falschen Kristall, um…«

				»Schweig!« herrschte Berbus ihn an. Er riß die mächtige Streitaxt aus dem Gurt und machte Anstalten, sich auf den Freven zu stürzen. Mythor fiel ihm in den Arm. Berbus machte sich mit seinen Bärenkräften frei und holte weit aus.

				Mit einem Aufschrei ließ er die Axt fallen. In seinem Handrücken steckte ein winziger, gefederter Pfeil. Berbus heulte vor Schmerzen.

				»Das wird euch lehren, unsere Gastfreundschaft zu mißbrauchen!« kreischte Kjobo. Sein Finger zitterte. In seinen Augen stand nahender Irrsinn geschrieben. Er ergriff den seidenen Faden, an dem sein Leben hing. »Ihr wußtet, daß nur wir den Daihn besiegen und eure Stadt retten konnten! Daher gabt ihr vor, das Auge des Vuhjoon zu besitzen! Ihr blendetet uns mit dem wertlosen Stein! Dein Betrug wird gesühnt werden, Mythor! Den guten Geistern der Luft, des Feldes und der Scholle sei Dank, daß Tohij das echte Auge fand!«

				Er ging zu dem zweiten Federgeschmückten hinüber und legte ihm mit einer bedeutsamen Geste den Arm um die Schulter.

				Huij blieb neben Mythor stehen und flüsterte:

				»Wenn euch euer Leben lieb ist, tut jetzt nichts! Ich weiß, daß dein Stein der richtige ist, Mythor. Ich werde es dem Stamm beweisen, sobald er mich wieder anhört. Noch ist es zu früh. Vertraut mir und laßt geschehen, was jetzt zu geschehen hat.«

				»Ich habe den Betrügern geglaubt und die Würde verloren, euer Anführer zu sein!« schrie Kjobo dazwischen. »Tohij soll unser Oberhaupt sein, bis ich mich an seiner Seite aufs neue bewähren kann!«

				Es stand längst fest, daß Kjobo sein Amt an einen Rivalen verloren hatte. Tohij stieß ihn von sich und beförderte ihn mit einem Tritt auf die Steine.

				»Werft ihn und die Fremden in die Grube!« befahl er den Freven. »Dort sollen sie hungern, bis ich vom Vuhjoon zurückgekehrt bin. Wir werden ein großes Fest feiern und sie dem Dämon opfern!«

				Ohrenbetäubendes Geschrei erhob sich. Mythors Gedanken jagten einander. Die Wälsen blickten sich wütend und ratlos an. Tertish wartete auf ein Zeichen von Mythor.

				Berbus’ Hand war bereits dick geschwollen und hatte sich blau verfärbt. Jeder Kampf war von vorneherein aussichtslos. Doch wenn Mythor es zuließ, daß Tohij allein aufbrach, so war auch der DRAGOMAE-Kristall verloren.

				»Fügt euch jetzt!« flüsterte Huij noch eindringlicher. »Mir werden sie nichts anzutun wagen. Ich verspreche euch, ihr sitzt keinen halben Tag in der Grube.«

				Die Freunde hatten keine Zeit, sich lange zu beraten. Die Freven stießen sie mit ihren Stöcken in den Rücken und prügelten dabei noch am schlimmsten auf Kjobo ein.

				»Diese Demütigung werde ich ihnen niemals vergessen!« schwor Tertish, als ausgerechnet Berbus sich als erster dorthin in Bewegung setzte, wo sich die neue Gasse bildete. Kommt! schien sein Blick den anderen zu sagen. Wartet eine günstigere Gelegenheit zum Kampf ab!

				»Ein Trost ist mir nur«, krächzte Gerrek, »daß dieses Großmaul von gewesenem Anführer mit uns in der Grube sitzen wird. Und ich verspreche, ich werde dann neben ihm sein!«

				Mythor aber hatte nur Augen für Tohij und den Kristall, bis das neue Oberhaupt in der aufgebrachten Menge verschwand.

				Die Grube befand sich ein Stück außerhalb der Siedlung. Hier und da schien die Erde zu glühen. Mythor hatte es schon zwischen den Pfahlbauten bemerkt. Jetzt sah er, daß es moosartige Pflanzen waren, die über Steine wucherten. Einige Freven trugen lange Stangen vor sich her, die an den Vorderenden mit Moos und Grashalmen umwickelt waren wie Fackeln.

				Und Fackelträger erwarteten die Todgeweihten vor dem viereckigen Bodenloch. Es war in den Morast gegraben und mehr als zwei Mannslängen tief. An geflochtenen Seilen wurde ein Gitter in die Höhe gezogen, das wie ein Deckel auf der Grube lag. Es war wie ein sich auftuender Rachen eines seltsamen Ungeheuers. An der Unterseite saßen lange Dornen.

				»Nein!« schrie Kjobo. Er versuchte zu fliehen. Noch bevor er zehn Schritte weit gekommen war, flogen zwei Schlingen durch die Luft und legten sich um seinen Hals. Kjobo wurde zurückgeschleift und als erster in die Grube gestoßen.

				Als Gerrek ihm folgen sollte, fuhr er herum und herrschte die Freven an:

				»Nehmt eure schmutzigen Hände weg! Das kann ich allein!«

				Er machte einen Satz in die Tiefe. Die Krieger folgten, dann Tertish und Sadagar. Nur Mythor zögerte. Tobar stand bei ihm und verbarg seine grenzenlose Enttäuschung nicht.

				Von Huij war nichts mehr zu sehen. Blasrohre richteten sich auf den Sohn des Kometen.

				»Es soll euch noch leid tun!« knurrte er. »Was werdet ihr eurem Dämon sagen, wenn Tohij es ist, der den falschen Stein bringt?«

				Ein Stoß war die Antwort. Mythor ließ sich in die Grube fallen. Tobar kam neben ihm auf und beeilte sich, von ihm fortzukommen. In der gegenüberliegenden Ecke hockend, sagte er bitter:

				»Daß du dich gar nicht wehrst, Mythor, das hätte ich niemals von dir gedacht!«

				Niemand gab ihm eine Antwort, bis die Freven das Gitter wieder heruntergelassen hatten. Die Dornen waren wie hundert spitze Zähne, die sich den Gefangenen drohend entgegenstreckten. Rings um die Grube stellten sich Freven mit ihren grün leuchtenden Fackeln auf.

				»Du weißt nicht, welchen Unsinn du redest, Junge«, sagte Berbus zu Tobar. »Habe ich jemals den Kampf gescheut? Ich weiß nicht, wie lange ich die Schmerzen im Arm noch ertrage und wann ich das Schwert nehme, um ihn mir abzuschlagen.«

				Bis zum Ellbogen hinauf war sein Fleisch zu einem unförmigen Klumpen angeschwollen und blau.

				»Du brauchst unbedingt eine Medizin«, flüsterte Mythor. »Wer ein solches Gift besitzt, der hat auch die Salben und Kräuter, um ihm die Wirkung zu nehmen. Bald wird die Aufmerksamkeit der Freven nachlassen. Dann sollte es eine Leichtigkeit sein, hier auszubrechen und sie uns zu holen.«

				»Genau«, nickte Gerrek. »Ich brauche mich nur auf einen von euch zu stellen und an das Gitter zu springen, und…«

				»Die Dornen«, kam es wimmernd von Kjobo, »sind mit dem gleichen Gift bestrichen wie unsere Pfeile.«

				Gerrek gab ihm durch zwei Schläge mit der flachen Hand zu verstehen, daß er zu schweigen habe.

				»Dann setze ich es mit meinem Atem in Brand!«

				Kjobo brachte sich vorsichtshalber aus seiner Reichweite, bevor er krächzte:

				»Dann erreichst du nur, daß das Gift auf uns herabtropft. Wir sind alle verloren. Verflucht sei der Tag, an dem wir euch fanden.«

				*

				Berbus’ Zustand verschlechterte sich immer mehr. Der ganze Arm hing ihm wie ein Stück wuchernde Masse von der ebenfalls schon anschwellenden Schulter herab. Dann griff die Verwirrung nach seinem Geist. Als er zu rasen begann und versuchte, sich den Arm mit der Streitaxt abzuschlagen, waren die Kräfte seiner Krieger nötig, um ihn zu bändigen. Er schrie, schlug und trat aus, bis schließlich Mythor keine andere Möglichkeit mehr sah, als ihn mit einem gezielten Faustschlag niederzustrecken.

				Tobar war längst wieder versöhnt und drückte sich an die Seite des Gorganers wie ein verängstigtes Kind, das bei seinem Vater Schutz suchte. Nun, da er das Elend des Wälsen miterleben mußte, pries er Mythors Verhalten als die Weisheit des erfahrenen Kriegers, der wußte, wann es geboten war, eine Niederlage einzusehen.

				»Dummes Zeug!« schimpfte Tertish. »Sie haben uns hereingelegt wie einen Haufen von Dummköpfen. Nie hätten wir Huij vertrauen dürfen!«

				»Ich vertraue ihm«, sagte Mythor finster.

				»So? Wo bleibt er dann, unser Retter? Ich sage es euch! Er ist heilfroh, seine eigene Haut retten zu können! Er ist nicht besser als der da!«

				Verächtlich wies sie auf Kjobo. Als Gerrek ihr daraufhin Beifall zollte, knurrte sie nur: »Halt’s Maul, dummer Beuteldrache! Du bist an allem schuld! Hättest du nur früh genug dein Feuer gespien!«

				»Mythor!« beschwerte sich der Mandaler. »Muß ich mir das sagen lassen? Gehört das zur Amazonenerziehung auf Anakrom, daß man solche Ausdrücke lernt?«

				»Ach, sei doch still.«

				»Das bin ich! Der dumme Beuteldrache sagt jetzt gar nichts mehr!«

				Dafür entdeckte er die Zauberflöte in der Bauchtasche wieder. Zuerst zog er den DRAGOMAE-Kristall heraus, dem die Freven zum Glück keine Beachtung mehr geschenkt hatten, dann das Instrument.

				Mythor war auch das gleichgültig. Vergeblich wartete er auf eine neue Botschaft von Shaya. Er dachte an Carlumen und die Freven dort. Was, wenn der Stamm Kuriere zu ihnen schickte? Wenn sie abzogen und Carlumen wieder dem Schlamm überließen?

				Er hatte die Hoffnung auf eine Flucht aus eigener Kraft begraben. Was immer ihm oder einem der Freunde auch einfiel – Kjobo wußte eine ernüchternde Antwort darauf. Es hätte schon so vieler guter Bogenschützen bedurft, wie Freven am Rand der Grube standen. Daß die Zwerge ihren Gefangenen die Waffen gelassen hatten, bewies nachhaltig, wie sicher sie sich fühlten.

				Wann endlich kam Huij? Wie groß war Tohijs Vorsprung schon? Mythor hatte auf dem Weg zur Pfahlsiedlung im stillen darauf gehofft, daß die Freven die wahren Diebe bereits eingeholt und den Stein zurückerobert hätten. Jetzt verfluchte er sich dafür. Einmal in den Klauen des Darkon, war der Stein für alle Zeiten verloren – und ein Stück Weges zu Shaya.

				»Machen wir ein Ende«, sagte da Sadagar. »Ich habe zwölf Messer und bin schnell genug, um sie gegen die Freven zu schleudern. Huuk kann in dieser Zeit mindestens drei Pfeile verschießen. Während wir das tun, klettern vier von euch auf die Schultern der anderen und heben das Gitter zwischen den Giftdornen hoch. Bevor die Freven ihre Überraschung hinter sich haben, sind wir draußen.«

				»Nein«, sagte Mythor. »Das ist sinnlos, und du weißt es genau.«

				Natürlich mußte er es wissen. Doch der Steinmann war schon seit einiger Zeit von einer Unrast erfüllt, die Mythor Rätsel aufgab. Es war fast so, als hätte er irgendwo auf dem Weg hierher etwas entdeckt, das ihm keine Ruhe mehr gönnte.

				Er baute sich vor dem Gorganer auf.

				»Wir haben manchen Kampf Seite an Seite gefochten«, knurrte er. »Wir haben nie aufgegeben und uns selten gestritten. Doch jetzt ist der Augenblick gekommen, da…«

				Mythor war aufgestanden und winkte ihm heftig zu, daß er schweigen sollte. Sadagar folgte seinem Blick, drehte sich um und sah das Wunder.

				Gerrek spielte auf seiner Flöte. In ihrer Verzweiflung hatten die Gefährten selbst die schaurigsten Mißtöne mannhaft ertragen. Jetzt aber blies er mit geschlossenen Augen Melodien, die selbst Tertish in Entzücken versetzten. Die Totenbleiche kniete vor ihm mit leuchtenden Augen. Gerrek entlockte der Zauberflöte Klänge wie niemals zuvor.

				»Es ist der Kristall«, flüsterte Mythor dem Steinmann zu. »Schau hin. Er hält den Stein in der linken, die Flöte in der rechten Hand. Irgendeine Magie muß von dem DRAGOMAE-Teilstück auf ihn einwirken, die ihn so spielen läßt.«

				Er sah nach oben, und wahrhaftig kamen die Freven näher und bückten sich über den Rand der Grube. Durch das Gitter und im Licht der Fackeln waren verzückte Gesichter zu sehen.

				»Wenn er sich noch ein wenig mehr anstrengt, werden sie ihn verehren wie einen Gott«, staunte Sadagar. Er kroch zum Mandaler hinüber und flüsterte ihm ins rechte Knitterohr: »Spiele, Gerrek! Es ist wunderschön, spiele und höre nicht auf zu spielen!«

				Mythor stand mit dem Rücken gegen die Morastwand, Alton in seiner Faust. Und das Gitter wurde hochgezogen. Freven lagen am Grubenrand und schoben sich so weit vor, daß einige in die Tiefe rutschten und bald darauf Gerrek umlagerten.

				»Schnell jetzt«, zischte Mythor. »Huuk, stell dich gegen die Wand. Agon und Lonsa, nehmt Berbus auf und haltet euch bereit, ihn uns hochzureichen. Beeilt euch, denn sobald Gerrek zu spielen aufhört, sind wir verloren.«

				Huuk zögerte keinen Augenblick. Mythor kletterte als erster an ihm herauf, setzte die Füße auf seine Schultern und stieß sich ab. Er schaffte es im ersten Versuch, die Arme über den Grubenrand zu bringen und sich hochzuziehen. Rasch sah er sich um. Alle zur Bewachung der Gefangenen abgestellte Freven waren in den Bann der wundersamen Melodien geschlagen.

				»Tobar! Sadagar!« rief Mythor leise.

				Sie ergriffen seine ausgestreckten Hände und ließen sich aus der Grube ziehen. Dann stand Agon auf Huuks Schultern und nahm Berbus’ schweren Körper von Lonsa entgegen. Huk stöhnte unter der Last, doch auch diese Hürde wurde genommen. Schließlich befanden sich nur noch Gerrek, Huuk und Tertish in der Grube, nachdem Kjobo mit solcher Schnelligkeit über die Kette aus Leibern in die Höhe geklettert war, als sei er kein Freve, sondern ein etwas zu klein geratener Sumpfläufer.

				»Nimm den Kristall, Huuk, aber sei vorsichtig! Du mußt Gerrek damit hinter dir her locken!«

				Tertish benötigte einen Stoß in die Rippen, um aus ihrer Verzückung zu erwachen. Huuk tat, wie ihm geheißen. Für einen Augenblick hielt Mythor den Atem an. Dann jedoch erhob sich auch der Mandaler und folgte dem Kristall, den Huuk ihm vor die Nase hielt.

				Als der Beuteldrache als letzter an der Kette hing und hochgezogen wurde, ohne dabei sein Spiel zu unterbrechen, waren die Freven am Rand der Grube längst entwaffnet. Sadagar hatte den Arm voller Blasrohre.

				»Und jetzt zum Dorf zurück«, flüsterte Mythor, als könnte jedes laut gesprochene Wort den Zauber brechen. Er nahm Huuk den Kristall ab und legte ihn vorsichtig in Gerreks ausgestreckte Finger zurück. Und so marschierte der Mandaler dem seltsamen Zug voran, der sich formierte und in Richtung Pfahlsiedlung in Bewegung setzte. Die Freven folgten den Carlumern in einer langen Reihe.

				»Wenn er nur nicht aufwacht«, raunte Mythor der Amazone der Zaem zu. »Hörst du nicht? Tertish!«

				»Dies muß die Musik sein, die die Götter lieben«, sagte die Todgeweihte, ohne ihn dabei anzusehen.

				*

				Mit Gerrek an der Spitze marschierte die Prozession in das Dorf ein. Freven, die mit Blasrohren auf den Plattformen erschienen, ließen die Waffen sinken und schlossen sich an. Kjobo ging mit festem Schritt neben Mythor und beantwortete bereitwillig jede Frage – auch die nach der Hütte des Schamanen.

				Huij lag in Fesseln aus geflochtenem Gras im einzigen Raum seiner mit vielerlei Fetischen geschmückten Behausung. Die fünf Zwerge, die ihn bewachten, hatten längst die Blasrohre weggelegt und schlossen sich der unüberschaubar werdenden Schar von Gerreks Bewunderern an. Mythor zögerte nicht lange. Er befahl den Wälsen, sämtliche Blasrohre einzusammeln und zu Bündeln zusammenzubinden. Sadagar schnitt die Fesseln auf. Huij wirkte benommen. Für einen Moment schien es so, als wollte auch er sich im Zauber der Himmelsklänge laben. Mythor packte ihn an den Schultern und rüttelte ihn, bis sein Blick sich klärte.

				»Komm zu dir, Huij! Wir sind frei, und du wirst uns führen müssen! Hast du einen Zauber, der dich vor dem Flötenspiel schützt?«

				Der Schamane brauchte trotz weiteren Rüttelns einige Zeit, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Als er begriff, was geschehen war, nickte er heftig, nahm ein Gefäß von der Wand und trank daraus.

				»Über eine solche Macht verfügt ihr«, staunte er. »Warum habt ihr nicht früher davon Gebrauch gemacht, als Tohij…«

				»Da wußten wir selbst noch nichts davon! Wir müssen schnell handeln, Huij. Wir…«

				»Oh, ich bin schuld an eurem Elend«, begann der Schamane zu klagen. »Ich versprach euch, euch zu retten. Doch wie konnte ich wissen, daß Tohij einen Schamanen aus einer anderen Siedlung in seine Dienste gezwungen hatte und mit ihm den Vuhjoon anrief, unseren Stamm zu verhexen! Sie warteten heimtückisch, bis ihr fortgeführt wart, und dann…«

				»Wir sind ja frei, Huij! Jetzt brauchen wir deine Hilfe nötiger als je zuvor! Du mußt uns den Weg zum Vuhjoon zeigen, doch vorher ein Gegenmittel gegen das Gift eurer Pfeile geben!« Mythor deutete auf Berbus, den Huuk und Lonsa stützten. »Er wird sonst sterben!«

				Huij schrak heftig zusammen, als er den Wälsen erblickte.

				»Es ist ein großes Wunder, daß er überhaupt noch lebt«, sagte er entsetzt. »Ein Freve wäre längst daran gestorben!«

				»Kannst du ihn heilen oder nicht!«

				»Ja… ja! Aber die Salbe muß erst zubereitet werden. So schnell geht das nicht. Ich…«

				»Was brauchst du dazu?«

				Huij holte eine tönerne Schale, einen Knochen zum Zerstampfen und Rühren, schließlich allerlei Kräuter und tote Tiere aus einem Wandfach.

				»Du nimmst es mit und stellst die Salbe her, während wir unterwegs sind«, entschied Mythor. »Wir können nicht warten. Gerrek mag noch stundenlang von der Muse erfüllt sein, doch lange vorher geht ihm die Puste aus.«

				Der Schamane verabreichte auch Kjobo etwas von dem Trank, der ihn für Gerreks Flötenspiel unempfänglich machte. Anfangs hatte seine Angst dies besorgt. Nun stand er mit leuchtenden Augen vor dem Mandaler. Als der Trank wirkte, packte Mythor den Freven am zottigen Haarschopf.

				»Auch du kommst mit uns, wenn du nicht wieder in die Grube willst, mein Freund. Wie ist es, besitzt ihr auch Pfeile, deren Gift nur vorübergehend lähmt?«

				Kjobo nickte heftig.

				»Dann werden wir beide sie uns besorgen gehen. Tertish?«

				Sie hörte ihn nicht, hockte in der ersten Reihe vor Gerrek und lächelte völlig versunken.

				»Laß nur, Mythor«, rief Sadagar. »Ich sorge dafür, daß wir Sumpfläufer bekommen und am Ortsausgang auf euch warten.«

				Kjobo führte den Gorganer. Er unternahm keinen Fluchtversuch, er jammerte nicht einmal mehr. In einer etwas abseits gelegenen Hütte befand sich eine regelrechte Waffenkammer. Mythor nahm alle Blasrohre an sich, während Kjobo an die, hundert winzige Pfeile in einen Beutel aus Tierleder füllte, wobei er es sorgsam vermied, sie mit den Fingern zu berühren. Er benutzte ein zangenähnliches Instrument.

				Sadagar hatte sein Versprechen wahrgemacht. Er wartete mit zwölf Spinnentieren am Ausgang der Siedlung. Alle außer ihm saßen bereits auf. Berbus war auf seinem Reittier festgebunden. Mythor verteilte an jeden der Gefährten, die noch bei Sinnen waren, ein Blasrohr und Pfeile. Es zeigte sich, daß Kjobos Vorsicht übertrieben gewesen war. An den breiten Federn angepackt, bestand keine Gefahr, sich selbst zu vergiften.

				Von andächtig lauschenden Freven umlagert, hob Mythor das gestürzte Oberhaupt auf einen Sumpfläufer. Dann stieg er als letzter auf und nickte dem Steinmann zu.

				»Ich möchte keine Überraschungen erleben. Wo sind die restlichen Tiere?«

				Sadagar führte die Zwölfergruppe zu einer abgezäunten Schattengraswiese, auf der die Spinnenartigen sich verängstigt aneinanderdrängten. Ein Hagel von Blasrohrpfeilen sorgte dafür, daß sie für mindestens einen Tag gelähmt bleiben würden.

				»Los jetzt!« rief Mythor. »Huij, in welche Richtung?«

				Der mit dem Zerstampfen der Salbenzutaten beschäftigte Schamane wies sie ihnen mit einer ausgestreckten Hand. Mythor gab den Gefährten das Zeichen. Sie schlugen mit Stöcken gegen die Hinterkieferpartien ihrer Tiere. Die Sumpfläufer setzten sich gehorsam in Bewegung. Jene drei, auf denen Berbus, Tertish und Gerrek saßen, folgten den anderen ohne besondere Aufforderung.

				Die Freven liefen hinter den Aufbrechenden her. Sie merkten überhaupt nicht, was vorging, bis das lange Befürchtete eintrat.

				Gerrek bekam einen Hustenanfall, spuckte Feuer und ließ dabei Zauberflöte und DRAGOMAE-Kristall in seine Bauchtasche zurückgleiten. Als die Zwerge aus ihrer Verzückung erwachten, waren die Gefährten schon in sicherer Entfernung.

				Das wütende Gekreisch begleitete sie noch eine Weile. Dann war das Dorf in der Düsternis verschwunden. Gerrek und Tertish sahen sich überrascht um und brauchten einige Zeit, bis sie begriffen. Tobar und Mythor lachten lauthals.

				»Daran bist du schuld, Beuteldrache!« fuhr Tertish den Mandaler an, der die Flöte wieder in die Hand genommen hatte und so anstarrte, als sähe er sie jetzt zum erstenmal. »Du hast mich zum Gespött gemacht, aber warte, bis wir wieder auf Carlumen sind!«

			

		

	
		
			
				6. Tödlicher Sumpf

				Für viele Stunden führte der Ritt durch die trostlose Einöde der Düsterzone. Ein gutes Stück hinter der Pfahlsiedlung hatten die Gefährten alle Blasrohre auf den noch festen Morast geworfen. Es war nicht in Mythors Sinn, die Freven völlig schutzlos zurückzulassen. Er rechnete fest damit, daß sie die Verfolgung zu Fuß aufnehmen würden und ihre Waffen fanden. Sollten sie damit in ihr Dorf zurückgehen und auf Tohijs Rückkehr warten.

				Huij war auf Berbus’ Sumpfläufer übergewechselt und bestrich den Arm und die inzwischen ebenfalls aufgedunsene Seite des Wälsen unentwegt mit der fertigen Salbe. Er murmelte dabei Sprüche und schlug die Knochen seiner Halskette gegeneinander. Berbus war noch nicht zu sich gekommen.

				Die Pfahlsiedlung der Freven lag, von Carlumen aus gesehen, zwei Tagesritte entfernt im Norden. Nun ging es nach Westen, wenn Mythors Richtungssinn ihn nicht trog. Da es keine festen Anhaltspunkte gab, konnte er sich nur auf sein Gefühl verlassen.

				Niemand redete viel, und mit dem eintönigen Ritt kehrten die quälenden Gedanken und Fragen zurück. Mythor versuchte, sich Shayas Gesicht vorzustellen. Doch Fronjas Antlitz wurde daraus. Betrog er sie nicht schändlich, indem er sie über Shaya im ungewissen ließ? Er hatte sie einmal in plötzlich aufwallendem Zorn ungewollt angelogen, doch sonst nie etwas Unwahres gesagt. Aber war es nicht auch wie eine Lüge, auf unausgesprochene Fragen zu schweigen? Wovor fürchtete er sich?

				So vieles ging um ihn herum vor, das er nicht mehr verstand. Und dennoch wurde er tiefer und tiefer in diesen Strudel gerissen. Shaya hatte ihm nur Anhaltspunkte gegeben, sie hatte die Richtung gewiesen. Doch führte sie aus der Ungewißheit heraus oder nur noch tiefer hinein?

				Die sechs Mummen des Darkon!

				Er war auf dem Weg, um die zweite zu vernichten und den siebten Kristall zu gewinnen, wenn es nicht schon zu spät war. Unwillkürlich trieb er sein Reittier zu größerer Eile an. Der Erfolg war, daß die Sumpfläufer nach kurzer Zeit stehenblieben und neue Kräfte sammeln mußten – so wie es bei Carlumen geschehen war.

				Daß er selbst keine neue Schwäche verspürte – konnte er sich darauf verlassen, daß deshalb sein Schatten nicht wieder auf Carlumen an Macht gewann?

				»Hör auf, die Tiere zu hetzen, Mythor!« rief Huij herüber. »Du siehst ja, was du davon hast. Auch Tohij und seine Männer kommen nicht schneller voran!«

				»Das genügt nicht! Wir müssen sie einholen!«

				Nichts brachte die Spinnen dazu, sich zu rühren. Mythor seufzte und lehnte sich in der Kerbe zwischen Kopf und Rumpf zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster in die Düsternis.

				Und was war mit ALLUMEDDON? Was mit Xatan?

				Was bedeutete ALLUMEDDON, Shaya? Muß ich wahrhaftig erst alle Leben des Darkon nehmen, um die Antwort darauf zu erhalten? 

				Und zum erstenmal antwortete die Suchende ihm direkt. Er war von ihrem Licht umgeben, doch ihr Gesicht blieb in den Nebeln verborgen.

				»Es gibt einen zweiten Weg, Mythor«, hörte er es in sich flüstern, »doch wage ich nicht zu sagen, welcher der einfachere ist. Willst du ALLUMEDDON verstehen, so suche die Antworten auf sieben Fragen. Sie alle beginnen mit dem gleichen Buchstaben, und stelle sie stets in der gleichen Reihenfolge!«

				»In welcher?« dachte er.

				»Die erste Frage lautet: ›Was ist ALLUMEDDON?‹ Die nächsten heißen ›Warum, wie, wer ist es?‹ Dann frage, wohin ALLUMEDDON führt, wann es sein wird und schließlich wo.«

				»Was, warum, wie, wer, wohin, wann und wo«, wiederholte er. »Doch wem soll ich sie stellen und wann?«

				»Du wirst es wissen, wenn die Zeit da ist, Mythor! Nun achte auf den Weg! Denke an nichts als an den siebten Kristall. Von nun an kann jede Unachtsamkeit dein Tod sein. Rufe mich nicht wieder, bevor du dem Darkon nicht seine zweite Mumme genommen hast. Denn selbst wenn ich wollte, dürfte ich dir nicht mehr helfen.«

				Das Licht erlosch, ohne daß Gerreks Schaudertöne es zerstörten. Mythor hatte nicht einmal Shayas Kälte gespürt. Sie schien unendlich weit fort gewesen zu sein.

				Der Mandaler schielte zu ihm herüber.

				»Ist etwas?« fragte der Gorganer barsch.

				»Nein, nein!« beeilte sich Gerrek, zu versichern. »Du träumst nur recht oft mit offenen Augen.«

				Die Sumpfläufer setzten sich wie auf ein geheimes Zeichen hin in Bewegung. Der Ritt ging weiter. Und bald begriff Mythor Shayas Warnung.

				*

				Sie fanden den Toten in einer Gegend, in der der Morast sich kräuselte und wieder Spalten aufwies, aus denen dunkle Wolken heißer Dämpfe aufstiegen. Zunächst schreckte die Gefährten nur der furchtbare Gestank.

				Mythor ließ den kleinen Trupp anhalten und beugte sich so weit zur Seite, daß er den Toten genauer erkennen konnte.

				»Komm her, Huij!« rief er. »Es ist ein Freve. Kennst du ihn?«

				Nur zögernd brachte der Schamane sein Reittier heran, während Kjobo ein unverständliches Gejammere und Gezeter anhob.

				»Es ist einer der fünf, die Tohij begleiteten«, sagte Huij erschüttert. »Und er starb nicht durch den giftigen Dampf aus der Tiefe. Sieh hin. In seiner Schulter steckt ein Wurfmesser. Es muß bis ins Herz gedrungen sein.«

				»Und das bedeutet?«

				»Wir müssen weiter!« rief Huij. »Schnell fort von hier, oder unser Geist wird sich verwirren und…«

				Seine Stimme veränderte sich. Plötzlich saß nicht mehr Huij auf dem Sumpfläufer, sondern ein krakenähnliches Ungeheuer, dessen Fangarme Mythor entgegenpeitschten. Der Sohn des Kometen trieb sein Reittier geistesgegenwärtig zurück, drehte sich zu den Gefährten um und…

				Der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Er starrte in die Grimassen von Shrouks, die ihn aus glühenden Augen angrinsten und zu den Waffen griffen.

				Ein ohrenbetäubendes Geheul ließ die Lüfte erzittern und jagte ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken. Schon löste sich der erste Dämonische aus den Reihen der anderen und schwang sein mächtiges Schwert mit beiden Händen. Mythor ließ sich nach vorne fallen, preßte sich auf den Kopf seines Tieres und entging dem mit fürchterlicher Wucht geführten Hieb nur um Haaresbreite.

				Huij hatte vor Trugbildern gewarnt. Dies aber waren keine bloßen Wahnvorstellungen, sondern war wie aus bösen Träumen entstiegene Wirklichkeit!

				Mythor schlug hinter den Kiefer des Sumpfläufers. Das Tier rührte sich nicht von der Stelle.

				Es verwandelte sich ebenfalls! Aus den vier Augen wuchsen dem Gorganer Flammenspeere entgegen. Er glaubte, sein Gesicht müßte verbrennen, die Haare unter der Hitze versengen!

				Es war Wirklichkeit!

				Mythor ließ sich im letzten Moment von dem neuentstandenen Ungeheuer fallen. Er versuchte fortzulaufen. Die Shrouks kämpften nun gegeneinander. Schwerter klirrten. Schreie hallten schaurig über das Land. Mythor sah den Kraken auf sich zugleiten, der Huij gewesen war. Er war viel schneller als er.

				Das Entsetzen schnürte Mythor die Kehle zu, als er merkte, daß er überhaupt nicht mehr von der Stelle kam. Er sank bis zu den Knien ein, dann weiter. Bald schon umschloß ihn der Sumpf bis zu den Hüften. Und hinter ihm tobte der Kampf.

				Sie bringen sich alle um!

				Aber es war ein Trug, auch wenn ein Schwerthieb genügte, um einen der im Zauber Gefangenen in Stücke zu schlagen. Der Schlamm quoll bis zu Mythors Schultern hoch. In seiner Verzweiflung und Todesangst griff er nach dem einzigen Strohhalm, der ihm noch Halt versprach.

				»Gerrek!« schrie er. »Wenn du mich hörst, so spiele!«

				Es war sinnlos. Seine Stimme mußte für den Mandaler wie das Gebrüll eines Shrouks klingen. Der Sumpf zog ihn in sich hinein, erreichte den Hals, dann das Kinn.

				Mythor preßte die Lippen so fest aufeinander, daß alles Blut aus ihnen wich. Vor ihm hockte der Krake und schien seine Freude daran zu haben, seine Qualen zu beobachten. Auch für Huij war er ein Shrouk oder eine noch schrecklichere Gestalt. Huij durchschaute das Blendwerk nicht, das er selbst vorhergesagt hatte. Keiner der Gefährten tat das!

				Aber wieso dann ich? fragte sich Mythor mit dem letzten klaren Gedanken, den er noch fassen konnte. Der Schlamm erreichte die Nase. Mythor konnte den Mund nicht mehr öffnen, um seine Panik hinauszuschreien. Er vermochte nicht mehr zu atmen. Es war aus. Alle Warnungen und alle Vorsicht waren vergebens gewesen.

				Shaya! schrie es in ihm. Fronja! Erain und Quyl!

				Auch die Götter hörten ihn nicht mehr. Seine Lungen schmerzten. Vor seinen Augen begannen winzige, glühende Punkte zu kreisen. Eine schwarze Wand schob sich auf ihn zu.

				*

				Der Herr der Finsternis blickte an seiner Mumme herab und war zufrieden. Im dunkelroten Wallen der Giftgaswolke thronte der Darkon als Vuhjoon, Finstergott der Freven. Sein neuer Körper besaß keinerlei Ähnlichkeit mit jenem, in dem er am Crusenriff hatte scheitern müssen. Er sah vielmehr aus wie ein riesiges Kerbtier von der Art, wie man es in manchen Gegenden Gorgans kannte, und das die Menschen dort »Gottesanbeterin« nannten. Arme und Beine waren im Verhältnis etwas kürzer, doch besaß der ganze Körper von Kopf bis Fuß die Länge zweier ausgewachsener Männer. Der Rumpf hatte die Form eines Kolbens und ruhte auf den beiden unteren Beinpaaren. Auf dem Rücken waren die beiden mächtigen, länglichen Flügel zusammengefaltet. Der Schädel war dreieckig mit zwei riesengroßen Halbkugelaugen und Fühlern.

				So stand der Darkon genau über der Bodenspalte, aus der die giftigen Dämpfe emporstiegen, einer riesenhaften Statue gleich. Und ein Götzenbild sollten die Freven auch in ihm sehen, die die Tücken des Sumpflands überlebt hatten. Noch zwei waren es, und der Darkon rief sie an. Er drang in ihre Gedanken und trieb sie zu noch größerer Eile an. Bald war der wertvolle Stein sein – und die Scharte vom Crusenriff ausgewetzt.

				Und weit mehr als nur die Bestätigung seines Befehls erfuhr der Darkon von den Freven. Mythor, sein verhaßtester Gegner, war in der Zwergensiedlung erschienen und trug einer seiner DRAGOMAE-Bausteine bei sich!

				Es war ihm also gelungen, die Fliegende Stadt vor dem Sumpf zu retten. Er hoffte, einen weiteren Kristall in seinen Besitz bringen zu können. Mythors Absichten waren leicht zu durchschauen. Die Freven würden einen wie ihn nicht lange in ihrer Gefangenschaft halten können. Dann aber mußte auch er bald hier erscheinen.

				Der Darkon frohlockte. Dies war mehr, als er sich hatte erhoffen können. So sollte der lästige Sterbliche kommen im Glauben, weitere Macht für sich gewinnen zu können. Es würde genau umgekehrt sein. Nicht er würde die beiden Steine am Ende besitzen. Er sollte zuerst sie verlieren, dann sich selbst.

				Die Gedankenstimme des Darkon reichte weit in die Düsterzone hinaus, viel weiter als nur bis zum Dorf der Freven. Sie erreichte Caerylls Fliegende Stadt und dort den aus dämonischem Odem geborenen Diener der Finsternis. 

				Diesmal hatte der Darkon nichts dem Zufall überlassen. Der Schatten vernahm seine Stimme und hielt sich bereit für den alles entscheidenden Augenblick…

				*

				Sie kam näher, türmte sich vor ihm auf und schickte ihm Zungen aus Schwärze entgegen, die sich wie Speere in seinen erlöschenden Geist bohren sollten. Die Wand war mächtig und endgültig. Hinter ihr, das spürte Mythor, war nichts mehr. Sie war die dunkle Grenze zwischen Leben und Tod.

				Er trieb dahin, ein Teil von ihm auf sie zu, der andere von ihr fort. Mythor hatte keinerlei Einfluß mehr auf die Wege des Schicksals, keinen willentlichen.

				Doch etwas in ihm schrie, als die Schmerzen des Erstickens den eingeschlossenen Körper marterten. Noch einmal sprühte Feuer in der sich schließenden Dunkelheit. Und ein einziger Gedanke gewann die Oberhand über den Sog des Nichtseins.

				Wieso ich? Weshalb durchschaue nur ich den Trug!

				Und eine Stimme vom anderen Ende der Welt schien zu antworten: Du bist nicht anders als sie! Dein Geist ist so verwirrt wie der deiner Freunde!

				Die Stimme stach in seine Seele, verbreitete Wellen des Schmerzes und der Qual in ihm. Ein letztes Mal vermochte sie ihn den Fängen des Todes zu entreißen, die nach ihm griffen. Ein bloßer Gedanke schoß wie ein Bündel aus reiner Kraft, von einem mächtigen Katapult abgefeuert, in die Mauer aus Schwärze und schlug eine Lücke, durch die Licht drang. Licht vom Jenseits, wo nichts mehr sein konnte.

				Doch es leuchtete ihm, floß auf ihn über, stärkte ihn und verhalf ihm zu einem allerletzten, verzweifelten Aufbäumen.

				Es ist alles nicht wahr! Es gibt keine Shrouks mehr, und ich bin niemals eingesunken!

				Er schrie es laut hinaus:

				»Es ist alles nur Schein!«

				Und er stand auf schwankenden Beinen und sah die Gefährten sich auf den Sumpfläufern winden. Selbst die Düsternis dieser Zone peinigte seine Augen. Er wartete, bis der Schmerz abklang, sog die Luft gierig in die Lungen ein und starrte auf seine Füße.

				Nur die Sohlen waren in den Morast gedrückt. Mythor schauderte. Allein die Kraft eines fehlgeleiteten Geistes hatte es vermocht, eine andere Wirklichkeit herbeizuzaubern. Und ein bloßer Gedanke, noch nicht einmal bei vollem Bewußtsein gedacht, hatte die Scheinwelt gesprengt.

				Mythor taumelte noch, als er sich auf seinen Sumpfläufer zu bewegte. Er zog sich auf die Einkerbung hinter dem Schädel und wartete, bis der Schmerz völlig aus ihm gewichen war. Die Schreie und Klagerufe der Gefährten hallten in seinen Ohren. Ein Teil von ihnen schien nach wie vor von Finsternis umfangen zu sein.

				»Gerrek!« schrie er. »Nimm die Flöte und spiele, Gerrek!«

				Die Hand des Mandalers fuhr in die Bauchtasche und holte das Instrument hervor. Doch das geschah langsam und so, als hätte er den Befehl wohl vernommen, doch nicht wirklich begriffen.

				»Spiele, du lausiger Beuteldrache! Spiele um unser Leben!«

				Erst da durchzuckte es Gerrek. Und dann wünschte Mythor, ihn nie aufgefordert zu haben. Im Morast taten sich Öffnungen auf, aus denen winzige Kleintiere in alle Richtungen davonstoben. Die quietschenden Töne schüttelten die Gefährten durch und durch, und es war ein Wunder, daß die Sumpfläufer nicht in heller Panik die Flucht ergriffen.

				»Hör auf!« schrie Tertish. »Willst du wohl sofort damit aufhören!«

				»Laß ihn blasen!« rief Mythor. »Ich fürchte, er wird spielen müssen, bis wir am Ziel sind – oder zumindest diese Zone der Dämpfe hinter uns gelassen haben, die durch Scheinbilder töten.«

				*

				Es schien Gerreks Schicksal zu sein, bis zur Rückkehr nach Carlumen auf seiner Flöte spielen zu müssen. Er blies fürchterlich falsch, doch hielt den Gefährten die Macht der Trugbilder fern.

				Huij hatte genug damit zu tun, die Verletzungen Tertishs, Huuks und Sadagars mit seiner Salbe zu behandeln, die offenbar für vieles gut war. In Mythors Augen bedeutete es ein weiteres Wunder, daß es beim Kampf der vermeintlichen Shrouks keine Toten gegeben hatte. Und er fragte sich, ob er wirklich allein den Spuk beendet hatte.

				Wie dem auch war, Tohijs Vorsprung konnte nur größer geworden sein. Mythor verzweifelte fast und schöpfte erst wieder neue Hoffnung, als man den zweiten, schließlich den dritten und vierten toten Freven fand, der zu Tohijs Begleitung gehört hatte. In jedem Leichnam steckte ein Wurfmesser.

				»Wir alle würden wie sie hier liegen und vermodern«, sagte Huij, »wenn euer seltsamer Freund nicht dieses Instrument besäße. Tohij hat nun nur noch einen Freven bei sich.«

				»Wie weit ist es noch bis zum Sitz des Vuhjoon?«

				»Wir sind ihm schon nahe. Das Gebiet der Geisterbilder hört gleich auf. Dann jedoch werden wir es mit Gärgasen zu tun bekommen, die keine Trugbilder hervorrufen, sondern jeden töten, der zuviel von ihnen einatmet.«

				»Schlimmer als dies hier kann es nicht sein«, meinte Mythor. »Mit wachem Geist läßt sich eine Gefahr wenigstens erkennen.«

				Huij schwieg dazu. Es war ihm anzusehen, welche Überwindung es ihn kostete, die Carlumer weiterzuführen. Kjobo war nur noch ein zitterndes und wimmerndes Bündel. Berbus’ Zustand hatte sich noch nicht gebessert, er hockte bewußtlos auf dem Reittier, nur durch die Stricke gehalten.

				Der Ritt ging weiter. Gerrek konnte schließlich mit dem Flötenspiel aufhören. Immer mehr Bodenspalten mußten weitläufig umgangen werden. Aus ihnen drangen heiße Dämpfe hervor, die Geist und Körper schwächten, sobald man nur ein oder zwei Atemzüge von ihnen nahm.

				Es war das gleiche Luftgift, das am Crusenriff den Körper des Darkon umhüllt hatte.

				Mythor wünschte keinem Freven den Tod, doch immer wieder ertappte er sich dabei, wie er nach zwei weiteren Leichen Ausschau hielt. Huij entging seine Suche nicht. Er erklärte:

				»Wenn Tohij und sein letzter Gefährte bis hierher gekommen sind, so erreichen sie auch den Sitz des Vuhjoon. Von nun an ist der Ritt ungefährlich. Die giftigen Dämpfe steigen erst dort wieder aus dem Sumpf, wo der Dämon lebt.«

				»Kann man denn nichts tun, um die Sumpfläufer anzutreiben, ohne daß sie gleich wieder vor Erschöpfung in ihre Starre verfallen?«

				Huij schüttelte traurig den Kopf.

				»Nichts, Mythor. Es schmerzt jeden Freven ohnehin, sie so zu quälen. Sie sind wie unsere Brüder. Du mußt Geduld haben und…«

				»Und was?«

				»Wir können den Vuhjoon mit jedem Augenblick erreichen. Ich fürchte, du wirst es bereuen, seine Macht auf die Probe stellen zu wollen.«

				»Will ich das denn?«

				»Ich weiß es. Ich wußte es in dem Moment, da ich erkennen mußte, daß auch du ein Auge von ihm besitzt. Da Vuhjoon aber keine zwei Augen verloren hat, kann dein Trachten nur darin bestehen, den Dämon herauszufordern. Tohij hat das Auge wiedergefunden, das uns geraubt wurde. Du besitzt ein zweites und willst auch das andere.«

				Mythor nickte. Es hatte keinen Sinn, dem Schamanen etwas vorzumachen.

				»Und du führst uns dennoch?« fragte er nur.

				»Der Dämon hat viel Unglück über unsere Stämme gebracht, Mythor. Nun war er für viele Jahre ruhig. Wir glaubten uns bereits frei von ihm – bis er seine Stimme wieder erhob und das Auge zurückforderte.«

				Schweigend ritten sie weiter. Wie Huij gesagt hatte, kamen sie durch ein weites Gebiet ohne Sumpf spalten und Giftdämpfe. Noch einmal mußten sie ihren Tieren eine Rast gönnen. Dann erblickten sie weit vor sich die Wand aus rotem Wallen.

				»Die Spalte zieht sich viele Bogenschüsse nach beiden Richtungen hin«, erklärte Huij, nun noch bedrückter. »Und genau in unserem Weg, dort wo sie am tiefsten ist, thront der Dämon.«

				Weit und nah waren in dieser Düsternis nichtssagende Begriffe. Die dunkelrote Mauer schien näherzukommen und dann wieder zurückzuweichen. Mythor konnte in ihrer Mitte eine stärkere Ballung des Leuchtens erkennen.

				Sein Herz schlug schneller. Seine Beine preßten sich fester gegen das Halsstück des Sumpfläufers.

				»Ihr wartet jetzt hier«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Von nun an reite ich allein weiter. Gib mir den Kristall, Gerrek.«

				»Aber wenigstens ich sollte doch mit dir kommen! Du bist verloren ohne mich!«

				»Den Stein!«

				Murrend griff der Mandaler in seine Bauchfalte und reichte Mythor das Verlangte. Der Sohn des Kometen warf einen letzten Blick zurück auf die Gefährten. Ihre Mienen waren wie versteinert. Du bist ein Narr! stand es in ihren Augen geschrieben. Doch sie sagten nichts. Sie wußten, daß alle Worte vergebens sein würden.

				»Bringe sie zurück nach Carlumen, Huij, falls ich nicht zurückkomme.«

				Damit trieb er sein Reittier an. Langsam stelzte es auf die jetzt hoch in die Düsternis schießende Rauchsäule zu.

			

		

	
		
			
				7. Die zweite Mumme

				Von Huij hatte er eine nur ungefähre Vorstellung davon bekommen, in welcher Gestalt der Darkon auf ihn wartete. Demnach handelte es sich um ein zwei Mann hohes Kerbtier, einer riesigen Heuschrecke mit kräftigen Armen und Beinen zu vergleichen. Der Vuhjoon, so glaubten die Freven, lebte in einer Statue. Der Gottesanbeterinnenkörper war also ein Standbild…?

				Mythor glaubte, es besser zu wissen. Dennoch ging er auf das Spiel ein. Mit großer Wahrscheinlichkeit war Darkon über sein Kommen unterrichtet. Nicht wissen konnte er dabei jedoch, was Mythor von Shaya über ihn und seine Mummen erfahren hatte. Er mußte daher glauben, Mythor sähe in ihm wahrhaftig nur Vuhjoon und käme allein wegen des Auges.

				Das ging dem Gorganer noch einmal durch den Kopf, als er nur einen Steinwurf von der mächtigen Giftwolke entfernt vom Sumpfläufer abstieg und Alton aus der Scheide zog. In den Fingern der linken Hand hielt er den DRAGOMAE-Kristall. Er mußte die Rolle weiterspielen, die Darkon von ihm erwartete.

				Aber wo waren Tohij und sein Begleiter? Wo ihre Tiere?

				Mythor sah die beiden Spinnenartigen, als er die blutrote Wand und deren Verdickung schon fast erreicht hatte. Sie standen unbeweglich am Rand der Sumpfspalte.

				Dann sind die Freven tot, dachte Mythor bitter. Ihr Schicksal ist auch mir bestimmt!

				Der Darkon wollte den Stein – und ihn. Er wußte, daß Mythor auf den Gewinn des anderen Kristalls aus war. Um ihn tief genug in die Giftwolke zu locken, mußte er ihm den Weg freimachen. Alles hing nun davon ab, daß Mythor schnell genug den tödlichen Streich führen und danach rasch aus der gefährlichen Zone verschwinden konnte.

				Er blieb stehen und atmete noch einmal tief ein. Er hatte zu warten. Vuhjoon würde ihn rufen.

				Und es geschah.

				In Mythors Geist erklang die Stimme des Dämons, und in Vuhjoons Namen forderte sie ihn auf, nun näherzutreten und auch das zweite Auge zu bringen.

				Lege es neben dem anderen nieder, das mir die Freven bereits zurückgaben!

				Mythor triumphierte innerlich. Sein Plan schien sich zu erfüllen. In der Giftgaswolke tat sich eine Lücke auf, breit genug, um gleich drei Männer nebeneinander hindurchschreiten zu lassen.

				Und aus den sich teilenden Schwaden tauchte die dämonische Gestalt auf. Wahrhaftig wirkte sie wie ein Götzenbild.

				Komm! lockte die Stimme.

				Der von Tohij gebrachte Kristall lag nur einen guten Schritt vor den Füßen des Scheusals. Daneben waren zwei kleine Häufchen von Asche zu sehen. Mythor schauderte, als ihm klar wurde, worum es sich dabei handelte.

				Bringe dein Opfer!

				Mythor sog seine Lungen bis zum Platzen voll Luft. Dann schritt er aus. Er drang in die Wolke ein und beugte sich nieder, um seinen Kristall zum Schein neben dem anderen abzulegen.

				In dem Augenblick aber, in dem er ihn greifen und vorspringen wollte, um den einen vernichtenden Hieb gegen die Mumme zu führen, sog etwas die Kraft aus seinen Gliedern. Ihn schwindelte. Er fiel vornüber und wußte im gleichen Moment, weshalb er seinen Schatten die ganze Zeit über nicht mehr gespürt hatte. Dabei hatte er noch auf Carlumen mit dieser Tücke gerechnet! Ein Narr war er gewesen, dies zu vergessen!

				Er versuchte sich aufzurichten. Seine Lungen schmerzten, wollten die angehaltene Luft freigeben und gierig nach neuer schnappen. Die Beine waren ohne Gefühl. Mythor wußte nicht einmal mehr, ob er das Schwert noch umklammerte. Alles drehte sich um ihn, und sein Geist war erfüllt vom höhnischen Gelächter des Dämons, der sein wahres Sein nun nicht mehr zu verbergen brauchte.

				Du glaubtest dich stark, sterblicher Wurm! Du wähntest dich Sieger über den Darkon, Herrscher der Finsternis! Nun sieh, was von deiner Macht geblieben ist! Ich könnte dich mit einem Gedankenbefehl töten, Mythor, doch ich sagte dir schon, ich habe anderes mit dir vor! So weite dein Herz für die Saat des Bösen, die dich in meinen willfährigen Diener verwandeln soll!

				*

				Er war allein. Selbst Gerreks Zauberflöte, wäre der Mandaler nun bei ihm gewesen, hätte nichts gegen diese geballte Macht der Finsternis auszurichten vermocht. Mythors Körper war ein einziger Schmerz wie unter hundert Foltern, doch sein Geist blieb klar. Ihn konnte sein Schatten nicht auslöschen, allenfalls schwächen. Dennoch hätte sich Mythor gewünscht, in diesen Augenblicken nicht denken zu müssen.

				Er lag hilflos und klein vor dem Darkon. Die Schmerzen des Körpers ertrug er, nicht aber die seines Geistes. Sein eigenes Leben war bedeutungslos gegenüber dem, was die Gefährten, was Carlumen und die ganze Lichtwelt erwartete, geriet er hier und jetzt in den Bann der Dämonen.

				Das grausame Lachen des Darkon war in ihm. Er suche verzweifelt nach einem Ausweg und wußte, daß es für ihn nur noch einen gab.

				Er sah kaum noch etwas. Wieder tanzten die hellen Punkte vor seinen Augen. Ganz langsam streckte er den Arm. Seine Finger schlossen sich fest um das, was in ihnen war. Das Gefühl war nur schwach.

				Er will mich nicht sterben lassen! durchfuhr es den Sohn des Kometen. Dann aber muß ich atmen können!

				Er stieß die Luft aus und sog neue ein. Zwei, drei heftige Atemzüge brachten ihm etwas von seiner Lebenskraft zurück. Er fühlte wieder und wußte, nur Alton konnte in seiner rechten Hand liegen.

				Führe das Werk für mich weiter, Fronja! dachte er. Und Shaya, hilf ihr dabei! Laß Carlumen nicht im Stich!

				Er versuchte, das, was an Kraft noch in ihm war, zu sammeln, und auf einen einzigen Punkt, auf eine Bewegung zu richten. Als er glaubte, bereit zu sein, warf er sich mit einem Schrei in die Höhe, beugte sich auf die im Morast steckenden Knie zurück und holte aus, um sich die eigene Klinge ins Herz zu stoßen.

				Das Gelächter Darkons erstarb. Mythor hätte gar nichts mehr hören dürfen, doch lauter und erdrückender als das Hohnlachen noch war das wütende Geheul, das in ihn fuhr, als wollte es ihn wie Feuer verzehren.

				Erlebte noch!

				Doch etwas brannte sich in seine Brust. Etwas breitete sich in seinem Körper bis zu den Finger- und Zehenspitzen aus. Mythor sah plötzlich das Gläserne Schwert neben sich liegen, und bei ihm einen der beiden Kristalle.

				Was hatte er in der Hand?

				Begreifen und Handeln waren eines. Alton mußte beim Fallen aus seiner Faust geglitten sein. An seiner Stelle drückte er nun den zweiten Kristall gegen die Brust und fühlte die Macht, die von ihm ausging. Gleichzeitig war das wütende Bemühen seines fernen Schattens zu spüren, ihm diese neu zufließende Kraft wieder zu entreißen.

				Mythor überlegte nicht. Er wußte, daß nur ein Herzschlag des Zauderns dem Darkon genügen würde, ihn wie Tohij und dessen Begleiter in einen Aschenhaufen zu verwandeln.

				Seine linke Hand zuckte vor und nahm auch den zweiten Stein auf. Das Geheul schwoll noch weiter an. Schon spürte Mythor die sengende Hitze. Beide Kristalle hielt er nun in der linken, Alton in der rechten Faust. Mythor gab die Kraft, die die Steine ihm schenkten, in den verzweifelten Sprung und den Hieb, den er fast blind gegen den Darkon führte. Das Gläserne Schwert sang und leuchtete wie selten zuvor. Sein Arm schien Mythor nicht mehr zu gehören, schien zu dem eines Titanen zu wachsen. Als ob die Zeit verlangsamt abliefe, sah er die Klinge in die Mumme fahren, wie sie sich in den dämonischen Leib hineinschnitt und ihn in einem Streich teilte.

				Mythor wirbelte herum, vom eigenen Schwung mitgerissen. Aus der Wolke heraus! Sie schloß sich bereits um ihn, als er vornübergebeugt davontaumelte. Noch einmal mußte er die Luft anhalten. Dann war er heraus. Tertish war da und fing ihn auf, als er den Halt verlor.

				Er drehte sich in ihrem Arm um und sah die Flammenspeere, die aus dem dunklen Wallen zuckten. Das Geheul Darkons war nun für jeden zu hören. Es schallte weit über das Sumpfland und steigerte sich zu einem schaurigen Kreischen, als der Dämon aus der abgetöteten Mumme ausfuhr.

				Etwas Schleimiges erhob sich aus der Giftwolke, nahm kurz die Gestalt eines Wurmes an, schien dann vier Glieder zu haben und verwandelte sich wieder in einen formlosen Klumpen, der sich streckte und so schnell in die Höhe davonschnellte, daß das Auge ihm nicht mehr folgen konnte.

				Von dort, wo die Mumme gestanden hatte, war das Geräusch eines zusammenfallenden Körpers zu hören. Es war, als polterten Steine zu Boden. Noch einmal fuhren Blitze aus der Wolke.

				Und dann war Stille.

				Mythor löste sich von Tertish und stand sicher auf seinen Beinen. In der einen Hand lag Alton, in der anderen leuchteten die beiden DRAGOMAE-Kristalle.

				»Dies ist der siebte«, flüsterte Mythor.

				Der Alptraum war vorüber. Indem er den Darkon zum zweitenmal bezwang und ihm die zweite Mumme nahm, hatte auch sein Schatten alle Macht über ihn verloren. Es gab ihn nicht mehr. Er war erloschen mit jenem, der ihn auf Carlumen entstehen ließ.

				Erloschen?

				Das galt für den Schatten, nicht für den Darkon. Noch fünf Leben besaß er, noch fünf Kämpfe galt es auszufechten.

				Huij kam zögernd heran und bestaunte die beiden Kristalle. Dann wanderte sein Blick scheu zur Giftwolke hinüber.

				»Du hast den Vuhjoon besiegt!« stellte der Freve ungläubig fest.

				»Ja«, sagte Mythor. »Den Vuhjoon, Huij.«

				*

				Die Rückkehr zum Dorf der Freven vollzog sich trotz des Sieges in bedächtigem Schweigen. Allein Kjobo zeigte sich plötzlich sehr redselig und mutig. Unter seiner klugen Führung, das bekamen die Gefährten zu hören, hatte der Fremde mit dem leuchtenden Schwert den Dämon besiegt und den bösen Fluch von den Freven genommen.

				Mythor indes hatte der um ein Haar verlorene Kampf abermals mit großem Nachdruck bewiesen, wie steinig der Weg war, den er zu gehen hatte. Der Tod war sein ständiger Begleiter, und fast hätte er Schlimmeres erlitten als ihn.

				Wieder stellte sich ihm die Frage, wann und wo – und in welcher Gestalt – er das nächstemal auf den Darkon treffen würde.

				Der Empfang, den die Freven im Dorf ihm bereiteten, nachdem Kjobo vorausgeritten und die gute Kunde gebracht hatte, befreite ihn von allen finsteren Grübeleien. Gerrek hatte noch einmal kräftig blasen müssen, um die Gefahren der Trugbildzone zu bannen. Berbus war zu sich gekommen und stöhnte unter Schmerzen. Doch das Gift war aus seinem Körper heraus, der Arm bereits an einigen Stellen abgeschwollen.

				Die Freven, eben noch erbitterte Gegner der Carlumer, hoben die Freunde von ihren Tieren und bereiteten ihnen auf dem Dorfplatz ein Fest. Mythor ließ es sich gefallen, mit Broten aus den Schattengraskörnern und einigen fremdartig schmeckenden Getränken verwöhnt zu werden. Er fragte nicht lange, woher diese Kostbarkeiten stammten. Er stellte keine Ansprüche. Sein Magen war leer und verlangte nach etwas anderem als den eigenen getrockneten Lebensmittelvorräten.

				Nur als die Zwerge damit begannen, ihn nicht nur als Sieger über den Vuhjoon, sondern als ihre neue Gottheit zu verehren, wehrte er ab. Er erklärte ihnen, daß es einen besseren Weg gäbe, ihm ihre Dankbarkeit zu beweisen.

				Kjobo, der sich nun wieder im Glanz des Stammesführers sonnen durfte, versprach feierlich, daß eine Gruppe von Freven die Carlumer sicher zu ihrer Fliegenden Stadt zurückgeleiten und dafür sorgen würden, daß Carlumen endgültig freikam – soweit dies nicht schon geschehen sei.

				Der Aufbruch zog sich jedoch noch dahin. Dies lag einmal an Gerrek, der von den Freven angefleht wurde, zum Abschied noch einmal seine wundervollen Melodien zu spielen, zum anderen an Sadagar.

				»Ich gehe nicht mit euch zurück«, erklärte der Steinmann düster, als Gerrek die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog. »Versuche nicht, mich umzustimmen, Mythor. Es ist nun der Zeitpunkt gekommen, da ich handeln muß wie ein Steinmann.«

				Mythor war nicht wirklich überrascht.

				»Ich habe dich beobachtet, Sadagar, wie du von Stunde zu Stunde unruhiger wurdest. Und auf dem Ritt waren deine Augen in weite Fernen gerichtet. Was ist es, das dir mehr bedeutet als unsere Freundschaft?«

				Sadagar winkte wegwerfend ab.

				»Versuche nicht, mich durch Beleidigungen zur Umkehr zu bewegen. Du weißt, daß unsere Freundschaft mir ebenso heilig ist wie dir. Sie wird auch dann nicht zerbrechen, wenn unsere Wege sich trennen. Eines Tages vielleicht sehen wir uns wieder, so die Götter es wollen. Ich habe etwas gefunden, Mythor, eine Spur, der ich folgen muß.«

				»Und du willst nicht darüber reden?«

				»Nein.«

				Mythor erhob sich und blieb nachdenklich an einem Holzpfeiler stehen, während Tertish und die Wälsen den Steinmann drängten, seine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Mythor wußte es besser. Es war bitter für ihn, doch er hatte Sadagars Wunsch zu achten.

				Geh mit ihm! sagte Shayas Geisterstimme so plötzlich und unerwartet, daß Mythor vor Schreck aufschrie. Nur ganz kurz hörte er sie, und nur eine Ahnung ihres weißen Lichtes war in ihm. Geh mit dem Nykerier! Folge dem Weg, den er dir weist, denn er führt dich zum achten Kristall!

				Dann war die Stimme auch schon wieder verklungen, das ferne Licht erloschen. Shaya schien noch weiter fort zu sein als beim letzten Begegnen. Wo? fragte sich Mythor unwillkürlich. Mit ihren elf Schwestern befand sie sich auf der Suche – doch nach wem? War es wahrhaftig der Lichtbote, dessen Rückkehr sie erwarteten oder vorbereiteten?

				Tertish war aufgesprungen und sah ihn neugierig an.

				»Du hast geschrien, Mythor.«

				»Es war nichts.« Er setzte sich wieder in die Runde der Freunde und legte eine Hand auf Sadagars Arm. »Auch ich habe mich dazu entschlossen, vorerst nicht nach Carlumen zurückzukehren. Tertish, nimm die beiden Kristalle an dich und bringe sie Fronja. Ich bin sicher, daß auch die anderen zwei inzwischen gefunden sind.«

				Er wußte es einfach, wußte es mit solcher Gewißheit, als stände er in diesem Augenblick neben dem Steuertisch, auf dem sie bei den anderen lagen.

				»Ich brauche keine Begleitung«, knurrte der Steinmann. »Geh mit ihnen dorthin, wo du gebraucht wirst, Mythor.«

				»Es geht mir nicht darum, an deiner Seite zu sein«, gab der Sohn des Kometen ebenso bissig zurück. »Vielleicht tröstet dich das. Sagen wir, auch ich habe eine Spur gefunden.«

				»Du hast in letzter Zeit viele geheimnisvolle… Eingebungen«, meinte Tertish. »Und auf Fragen bist du ebenso schweigsam wie Sadagar.«

				Mythor winkte nur ab.

				»Es ist nichts, das Mißtrauen zwischen uns säen könnte, Tertish. In welche Richtung wird unser Weg führen, Freund Steinmann?«

				Mißmutig deutete der Nykerier nach Norden.

				»Dorthin und immer geradeaus, bis zum Ende der Düsterzone und vermutlich auch aus ihr heraus.«

				Mythor übergab Tertish die DRAGOMAE-Kristalle und bat sie, dafür zu sorgen, daß Carlumen ihm und Sadagar folgen sollte, sobald die Stadt wieder flugfähig war.

				Berbus rief seine Krieger zusammen und nahm Abschied. Seinem Arm war kaum noch anzusehen, daß er einmal ein formloser Klumpen Fleisch gewesen war. Huij versorgte den Wälsen noch immer und reichte ihm für alle Fälle ein kleines Gefäß mit der Salbe.

				Gerrek gab endgültig die Bemühungen auf, noch einmal auf seiner Zauberflöte zu spielen. Die Schar seiner Bewunderer war sehr schnell zusammengeschmolzen, als ein Ton fürchterlicher als der vorherige wurde.

				»Was«, fragte er erstaunt, »ihr beide wollt nach Norden gehen? Aber ich…«

				»Drei!« rief Tobar. »Wo Mythor hingeht, dorthin gehe auch ich!«

				Sadagar stöhnte.

				»Und ich kann dich nicht im Stich lassen, Mythor! Ganz abgesehen davon, daß mich keine zehn Drachen nach Carlumen zurückbringen, wenn die Männer dort nichts mehr zu sagen haben. Ich komme auch mit. Paßt dir das nicht, Steinmann?«

				Sadagar schien eine derbe Entgegnung auf den Lippen zu haben. Er starrte den Mandaler an, dann Tobar und Mythor. Schließlich ballte er die Fäuste und nahm seine geringe Habe an sich.

				»Macht, was ihr wollt! Ich kann euch nicht hindern, nur steht mir nicht im Weg, wenn…«

				»Wenn was?« fragte Mythor schnell. »Vergiß es!«

				Er drehte sich um und ging davon. Mythor mußte den Freven noch einige nette Worte sagen, bis sie ihn und die Freunde entließen. Kjobo ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihnen einige Freven als Begleitung bis zum Rand der Düsterzone mitzugeben. Er selbst wollte Tertish und ihre Krieger mit einem halben Dutzend Zwerge nach Carlumen geleiten.

				Der Jubel der Dorfbewohner verfolgte Mythor, Tobar und Gerrek noch, als sie Sadagar endlich einholten. Er drehte sich nicht um, marschierte weiter auf unsicheren Pfaden, bis die Freven sich an die Spitze setzten. Allein sie kannten die Wege, die auch ohne Reittiere im gefährlichen Morast benutzt werden konnten.

				Insgeheim war Mythor ganz froh, Gerrek und Tobar bei sich zu haben. Der Tatase mochte hoffen, daß Sadagar sie in sein Heimatland führte. Mythor hatte seine Zweifel daran.

				Was ihn erwartete, das war der achte von 21 DRAGOMAE-Kristallen.

				Das war die dritte Mumme des Darkon.

				Und was hoch…?
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